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	  Vorwort 

	 

	Der Wert von Yoganandas Autobiographie wird noch dadurch erhöht, dass es eines der wenigen englischsprachigen Bücher über die Weisen Indiens ist, das nicht von einem Journalisten oder einem Ausländer geschrieben wurde, sondern von einem Angehörigen ihrer eigenen Rasse und Herkunft: kurz gesagt, ein Buch über Yogis, geschrieben von einem Yogi. Als Augenzeuge des Lebens und der außergewöhnlichen Kräfte der modernen Hindu-Heiligen ist das Buch ebenso aktuell wie zeitlos. Dem hervorragenden Autor, den ich sowohl in Indien als auch in Amerika kennenlernen durfte, kann jeder Leser seine Wertschätzung und Dankbarkeit aussprechen. Sein ungewöhnliches Lebensdokument ist sicherlich einer der aufschlussreichsten Einblicke in die Tiefen des hinduistischen Geistes und Herzens und in den spirituellen Reichtum Indiens, der jemals im Westen veröffentlicht wurde.

	Ich hatte das Privileg, einen der Weisen zu treffen, über dessen Lebensgeschichte hier berichtet wird: Sri Yukteswar Giri. Ein Bild des ehrwürdigen Heiligen erschien als Teil der Titelseite meines Buches Tibetischer Yoga und Geheimlehren. Es war in Puri, Orissa, am Golf von Bengalen, als ich Sri Yukteswar traf. Er leitete damals einen ruhigen Ashram in der Nähe der Meeresküste und war hauptsächlich mit der spirituellen Ausbildung einer Gruppe junger Schüler beschäftigt. Er zeigte großes Interesse am Wohlergehen der Menschen in den Vereinigten Staaten und ganz Amerika sowie in England und befragte mich über die fernen Aktivitäten seines Hauptschülers Paramhansa Yogananda, den er sehr liebte und 1920 als seinen Abgesandten in den Westen geschickt hatte, insbesondere in Kalifornien.

	Sri Yukteswar war von sanfter Erscheinung und Stimme, von angenehmer Präsenz und würdig der Verehrung, die ihm seine Anhänger spontan entgegenbrachten. Jeder, der ihn kannte, ob er nun zu seiner Gemeinschaft gehörte oder nicht, schätzte ihn in höchstem Maße. Ich erinnere mich lebhaft an seine große, gerade und asketische Gestalt, gekleidet in den safranfarbenen Habit eines Menschen, der dem weltlichen Leben entsagt hat, als er am Eingang der Einsiedelei stand, um mich zu begrüßen. 

	Er hatte langes, leicht gelocktes Haar und ein bärtiges Gesicht. Sein Körper war muskulös, aber schlank und wohlgeformt, und sein Gang war energisch. Als irdischen Aufenthaltsort hatte er die heilige Stadt Puri gewählt, wo Scharen frommer Hindus aus allen Provinzen Indiens täglich zum berühmten Tempel von Jagannath, dem "Herrn der Welt", pilgern. 

	In Puri schloss Sri Yukteswar 1936 seine sterblichen Augen für die Szenen dieses vergänglichen Daseinszustandes und ging weiter in dem Wissen, dass seine Inkarnation triumphal abgeschlossen war. Ich bin sehr glücklich, dieses Zeugnis von Sri Yukteswars hohem Charakter und seiner Heiligkeit aufzeichnen zu können. Zufrieden damit, abseits der Menge zu bleiben, widmete er sich vorbehaltlos und in aller Stille jenem idealen Leben, das Paramhansa Yogananda, sein Schüler, für die Ewigkeit beschrieben hat. 

	W. Y. EVANS-WENTZ
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  1. Meine Eltern und mein früheres Leben 

	 

	Das Markenzeichen der indischen Kultur ist seit langem die Suche nach der letzten Wahrheit und die damit einhergehende Beziehung zwischen Schüler und Guru. Mein Weg führte mich zu einem christusähnlichen Weisen, dessen wunderschönes Leben über Jahrhunderte hinweg ausgearbeitet wurde. Er war einer der großen Lehrer, die der einzige Reichtum sind, der in Indien übrig geblieben ist. Sie traten in jeder Generation hervor und bewahrten ihr Land vor dem Schicksal Babylons und Ägyptens.

	Meine frühesten Erinnerungen umfassen die anachronistischen Merkmale einer früheren Inkarnation. Ich hatte klare Erinnerungen an ein weit entferntes Leben, ein Yogi im Schnee des Himalaya. Diese Einblicke in die Vergangenheit erlaubten mir für eine dimensionslose Verbindung auch einen Blick in die Zukunft.

	Die Demütigungen der Kindheit waren nicht aus meinem Gedächtnis verschwunden. Ich ärgerte mich darüber, dass ich nicht gehen oder mich nicht frei ausdrücken konnte. Das Gebet entstand in mir, als ich meine körperliche Hilflosigkeit erkannte. Mein starkes Gefühlsleben nahm als Worte in vielen Sprachen eine stumme Form an. Inmitten der inneren Sprachverwirrung gewöhnte sich mein Ohr allmählich an die bengalischen Silben meines Volkes. Der Spielraum des kindlichen Geistes, den Erwachsene als auf Spielzeug und Zehen beschränkt betrachten.

	Der psychische Aufruhr und mein unempfänglicher Körper führten zu viel hartnäckigem Weinen. Ich erinnere mich an die allgemeine Bestürzung der Familie über meinen Kummer. Selbst die glücklichsten Erinnerungen drängen sich mir auf: die Liebkosungen meiner Mutter, meine ersten Lispel- und Krabbelversuche. Diese frühen Triumphe, die meist schnell vergessen werden, sind dennoch eine natürliche Grundlage des Selbstbewusstseins.

	Meine weitreichenden Erinnerungen sind nicht einzigartig. Von vielen Yogis ist bekannt, dass sie beim dramatischen Übergang von "Leben" und "Tod" ihr Selbstbewusstsein ohne Unterbrechung beibehalten haben. Wenn der Mensch nur ein Körper ist, bedeutet sein Verlust wirklich das Ende der Identität. Doch wenn die Propheten über die Jahrtausende hinweg die Wahrheit gesagt haben, ist der Mensch seinem Wesen nach körperlos. Der beharrliche Kern des menschlichen Ichs ist nur vorübergehend an die Sinneswahrnehmung gebunden.

	Seltsame, klare Kindheitserinnerungen sind jedoch gar nicht so selten. Auf meinen Reisen durch zahlreiche Länder habe ich die ersten Erinnerungen aus dem Munde aufrichtiger Männer und Frauen gehört.

	Ich wurde im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts geboren und verbrachte meine ersten acht Lebensjahre in Gorakhpur. Dies war meine Heimatstadt in den Vereinigten Provinzen im Nordosten Indiens. Wir waren acht Kinder: vier Jungen und vier Mädchen. Ich, Mukunda Lal Ghosh, war der zweite Sohn und das vierte Kind.

	Sein Vater und seine Mutter waren Bengalen und gehörten der Kshatriya-Kaste an. Beide waren mit einer heiligen Natur gesegnet. Ihre Liebe füreinander war ruhig und würdevoll und wurde nie leichtfertig ausgedrückt. Vollkommene elterliche Harmonie war der Ruhepol in dem aufgewühlten Leben von acht jungen Menschen.

	Der Vater, Bhagabati Charan Ghosh, war freundlich, ernst, manchmal streng. Obwohl wir ihn sehr liebten, hielten wir Kinder eine gewisse ehrfürchtige Distanz. Er war ein hervorragender Mathematiker und Logiker und ließ sich hauptsächlich von seinem Intellekt leiten. Aber Mutter war eine Königin der Herzen und lehrte uns nur durch Liebe. Nach seinem Tod zeigte Vater mehr von seiner inneren Zärtlichkeit. Ich bemerkte dann, dass sein Blick oft zu dem meiner Mutter wechselte.

	Im Beisein der Mutter machten wir unsere erste bittersüße Bekanntschaft mit den heiligen Schriften. Geschichten aus dem Mahabharata und dem Ramayana wurden mit großem Geschick heraufbeschworen, um den Anforderungen der Disziplin gerecht zu werden. Belehrung und Züchtigung gingen Hand in Hand.

	Eine tägliche Geste des Respekts gegenüber Papa bestand darin, dass Mama uns am Nachmittag sorgfältig ankleidete, um ihn nach dem Büro zu empfangen. Seine Position war vergleichbar mit der eines Vizepräsidenten der Bengal-Nagpur Railway, einer der großen indischen Gesellschaften. Er war beruflich viel unterwegs, und unsere Familie lebte während meiner Kindheit in verschiedenen Städten.

	Die Mutter hatte eine offene Hand für die Bedürftigen. Der Vater war ebenfalls wohlwollend, aber sein Respekt für Recht und Ordnung erstreckte sich auch auf den Haushalt. In zwei Wochen gab die Mutter mehr als das Monatseinkommen des Vaters für die Ernährung der Armen aus.

	"Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du deine Wohltätigkeit in einem vernünftigen Rahmen hältst. Selbst eine sanfte Zurechtweisung durch ihren Mann war für die Mutter schmerzhaft. Sie bestellte eine gemietete Kutsche, ohne ihren Kindern gegenüber irgendeinen Widerspruch zu äußern.

	"Auf Wiedersehen, ich gehe zu meiner Mutter". Ein uraltes Ultimatum!

	Ein fassungsloser Schrei brach aus. Der Onkel mütterlicherseits kam im richtigen Moment und flüsterte dem Vater einige weise Ratschläge zu, die er zweifellos im Laufe der Jahrhunderte gesammelt hatte. Nachdem der Vater einige versöhnliche Bemerkungen gemacht hatte, entließ die Mutter fröhlich das Taxi. Damit endete das einzige Problem, das ich zwischen meinen Eltern wahrgenommen habe. Aber ich erinnere mich an eine charakteristische Diskussion.

	"Bitte geben Sie mir zehn Rupien für eine unglückliche Frau, die gerade nach Hause gekommen ist". Das Lächeln der Mutter hatte seine eigene Überzeugungskraft.

	"Warum zehn Rupien? Eine ist genug". Der Vater fügte eine Rechtfertigung hinzu: "Als mein Vater und meine Großeltern plötzlich starben, bekam ich zum ersten Mal die Armut zu spüren. Mein einziges Frühstück, bevor ich den kilometerlangen Schulweg antrat, war eine kleine Banane. Später, an der Universität, war ich so bedürftig, dass ich einen wohlhabenden Richter um eine Rupie pro Monat bat. Er lehnte mit der Bemerkung ab, dass selbst eine Rupie wichtig sei.

	"Wie bitter erinnerst du dich an die Verweigerung dieser Rupie!" Das Herz der Mutter hatte eine sofortige Logik. "Willst du auch, dass diese Frau sich mit Schmerz daran erinnert, dass du ihr zehn Rupien verweigert hast, die sie dringend braucht?"

	"Du hast gewonnen!" Mit der uralten Geste der besiegten Ehemänner öffnete er seine Brieftasche. "Hier ist ein Zehn-Rupien-Schein. Gib sie ihm mit meinem guten Willen."

	Der Vater neigte dazu, zu jedem neuen Vorschlag zuerst "Nein" zu sagen. Sein Verhalten gegenüber der fremden Frau, die so schnell die Sympathie der Mutter auf sich gezogen hatte, war ein Beispiel für seine übliche Zurückhaltung. Die Abneigung gegen sofortige Akzeptanz - typisch für die französische Mentalität im Westen - ist in Wirklichkeit nur die Ehre des Prinzips der "gebührenden Überlegung". Ich fand Papa immer vernünftig und ausgewogen in seinen Urteilen. Wenn ich meine zahlreichen Bitten mit einem oder zwei guten Argumenten untermauern konnte, rückte er das gewünschte Ziel immer in greifbare Nähe, ob es sich nun um eine Urlaubsreise oder ein neues Motorrad handelte.

	Der Vater war in den ersten Jahren ein strenger Zuchtmeister gegenüber seinen Kindern, aber seine Einstellung zu sich selbst war sehr spartanisch. Er ging zum Beispiel nie ins Theater, sondern suchte seine Freizeit in verschiedenen spirituellen Praktiken und der Lektüre der Bhagavad Gita. Er mied jeglichen Luxus und hielt bis zur Unbrauchbarkeit an einem alten Paar Schuhe fest. Seine Söhne kauften Autos, nachdem diese populär geworden waren, aber Vater war immer mit dem Trolleybus für seine tägliche Fahrt ins Büro zufrieden. Die Anhäufung von Geld für Macht war seinem Wesen fremd. Als er einmal die Calcutta Urban Bank gründete, weigerte er sich, vom Besitz von Aktien zu profitieren. Er wollte in seiner Freizeit einfach eine bürgerliche Pflicht erfüllen.

	Einige Jahre nachdem der Vater in den Ruhestand getreten war, kam ein englischer Buchhalter, um die Bücher der Bengal-Nagpur Railway Company zu prüfen. Der verblüffte Prüfer entdeckte, dass der Vater nie Prämien nachgefordert hatte.

	"Er hat die Arbeit von drei Männern gemacht", sagte der Buchhalter dem Unternehmen. "Ihm werden 125.000 Rupien (etwa 41.250 Dollar) als Lohnnachzahlung geschuldet." Die Beamten überreichten Vater einen Scheck über diesen Betrag. Er dachte so wenig darüber nach, dass er es versäumte, mit seiner Familie darüber zu sprechen. Erst viel später wurde er von meinem jüngeren Bruder Bishnu befragt, dem die hohe Einzahlung auf einem Kontoauszug auffiel.

	"Warum euphorisch sein für materiellen Gewinn?" Der Vater antwortete. "Wer ein Ziel der Gerechtigkeit verfolgt, freut sich weder über Gewinn noch ist er deprimiert über Verlust. Er weiß, dass der Mensch ohne einen Pfennig in diese Welt kommt und ohne eine einzige Rupie wieder geht."

	Schon früh in ihrem Eheleben wurden meine Eltern Schüler eines großen Meisters, Lahiri Mahasaya von Benares. Dieser Kontakt stärkte Vaters von Natur aus asketisches Temperament. Meine Mutter machte meiner älteren Schwester Roma gegenüber ein bemerkenswertes Geständnis: "Dein Vater und ich leben nur einmal im Jahr als Mann und Frau zusammen, um Kinder zu bekommen.

	Vater lernte Lahiri Mahasaya zum ersten Mal durch Abinash Babu kennen, einen Angestellten im Büro der Bengal-Nagpur-Eisenbahn in Gorakhpur. Abinash belehrte meine jungen Ohren mit fesselnden Erzählungen über viele indische Heilige. Er schloss stets mit einer Hommage an den überragenden Ruhm seines eigenen Gurus.

	"Hast du jemals von den außergewöhnlichen Umständen gehört, unter denen dein Vater ein Schüler von Lahiri Mahasaya wurde?"

	Es war an einem lauen Sommernachmittag, als Abinash und ich zusammen in der Umzäunung meines Hauses saßen, als er mir diese faszinierende Frage stellte. Ich schüttelte mit einem erwartungsvollen Lächeln den Kopf.

	"Vor Jahren, bevor du geboren wurdest, bat ich meinen vorgesetzten Offizier - deinen Vater - mir eine Woche Urlaub von meinen Pflichten in Gorakhpur zu gewähren, um meinen Guru in Benares zu besuchen. Dein Vater machte sich über meinen Plan lustig.

	"Willst du ein religiöser Fanatiker werden?", fragte er. Konzentrieren Sie sich auf Ihre Büroarbeit, wenn Sie weiterkommen wollen".

	"An jenem Tag, als ich auf einem Waldweg nach Hause ging, traf ich deinen Vater in einer Sänfte. Er entließ seine Diener und seine Kutsche und kam an meine Seite. Er versuchte mich zu trösten und wies mich auf die Vorteile des Strebens nach weltlichem Erfolg hin. Aber ich hörte ihm lustlos zu. Mein Herz wiederholte: "Lahiri Mahasaya! Ich kann nicht leben, ohne dich zu sehen!"

	"Unser Weg führte uns an den Rand eines ruhigen Feldes, wo die Strahlen der späten Nachmittagssonne noch das hohe, wogende Wildgras krönten. Wir blieben bewundernd stehen. Dort auf dem Feld, nur wenige Meter von uns entfernt, erschien plötzlich die Gestalt meines großen Gurus!

	"Bhagabati, du bist zu hart zu deinem Angestellten!" Seine Stimme klang in unseren erstaunten Ohren. Er verschwand so geheimnisvoll, wie er gekommen war. Auf meinen Knien rief ich: "Lahiri Mahasaya! Lahiri Mahasaya!" Dein Vater blieb einige Augenblicke lang regungslos und verblüfft.

	"Abinash, ich gebe nicht nur dir die Erlaubnis, sondern auch mir selbst, morgen nach Benares zu reisen. Ich muss diesen großen Lahiri Mahasaya treffen, der in der Lage ist, sich nach Belieben zu materialisieren, um für dich einzutreten! Ich werde meine Frau mitnehmen und diesen Meister bitten, uns auf seinen spirituellen Weg einzuweihen. Wird sie uns zu ihm führen?"

	"Natürlich". Ich freute mich über die wundersame Antwort auf mein Gebet und die rasche und günstige Wendung der Ereignisse.

	"Am nächsten Abend fuhren deine Eltern und ich nach Benares. Am nächsten Tag nahmen wir einen Pferdewagen und gingen durch enge Gassen zu dem abgelegenen Haus meines Gurus. Als wir seine Stube betraten, verbeugten wir uns vor dem Meister, der in seiner üblichen Lotussitzhaltung verharrte. Er blinzelte mit seinen stechenden Augen und richtete sie auf deinen Vater.

	"Bhagabati, du bist zu hart zu deinem Angestellten!" Es waren dieselben Worte, die er zwei Tage zuvor im Lager in Gorakhpur benutzt hatte. Er fügte hinzu: "Ich bin froh, dass Sie Abinash erlaubt haben, mich zu besuchen und dass Sie und Ihre Frau ihn begleitet haben.

	"Mit ihrer Freude weihte er deine Eltern in die spirituelle Praxis des Kriya Yoga ein. Dein Vater und ich, als Bruderschüler, sind seit dem denkwürdigen Tag der Vision eng befreundet. Lahiri Mahasaya hatte großes Interesse an deiner Geburt. Dein Leben wird mit Sicherheit mit seinem verbunden sein: der Segen des Meisters versagt nie.

	Lahiri Mahasaya verließ diese Welt kurz nachdem ich sie betreten hatte. Ihr Bild in einem verzierten Rahmen zierte immer unseren Familienaltar in den verschiedenen Städten, in die Papa von seinem Büro aus versetzt wurde. An vielen Morgen und Abenden meditierten meine Mutter und ich vor einem improvisierten Schrein und brachten Blumen dar, die in duftende Sandelholzpaste getaucht waren. Mit Weihrauch und Myrrhe und mit unserer gemeinsamen Andacht ehrten wir die Gottheit, die in Lahiri Mahasaya ihren vollen Ausdruck gefunden hatte.

	Sein Bild übte einen außerordentlichen Einfluss auf mein Leben aus. Je älter ich wurde, desto mehr wuchs in mir der Gedanke an den Meister. In der Meditation sah ich oft, wie sein fotografisches Bild aus seinem kleinen Rahmen hervortrat und in einer lebendigen Form vor mir saß. Wenn ich versuchte, die Füße seines leuchtenden Körpers zu berühren, verwandelte er sich und wurde wieder zu seinem Bild. Als die Kindheit in die Jugend überging, verwandelte sich Lahiri Mahasaya in meinem Geist von einem kleinen Bild, das in einen Rahmen eingeprägt war, in eine lebendige, leuchtende Präsenz. In Zeiten der Prüfung oder Verwirrung betete ich oft zu ihm und fand seine beruhigende Führung in mir. Zuerst war ich traurig, weil er nicht mehr physisch am Leben war. Als ich begann, seine geheime Allgegenwart zu entdecken, bedauerte ich es nicht mehr. Er hatte oft an seine Jünger geschrieben, die ihn zu gerne sehen wollten: "Warum kommt ihr, um meine Knochen und mein Fleisch zu sehen, wenn ich immer in Reichweite eurer kutastha (geistigen Sicht) bin?"

	Im Alter von acht Jahren wurde ich mit einer wunderbaren Heilung durch die Fotografie von Lahiri Mahasaya gesegnet. Diese Erfahrung verstärkte meine Liebe. Als ich auf dem Familienanwesen in Ichapur, Bengalen, lebte, erkrankte ich an der asiatischen Cholera. Mein Leben war verzweifelt, die Ärzte konnten nichts tun. An meinem Krankenbett forderte mich meine Mutter verzweifelt auf, das Bild von Lahiri Mahasaya zu betrachten, das an der Wand über meinem Kopf hing.

	"Verbeugt euch geistig vor ihm!" Er wusste, dass ich zu schwach war, um auch nur die Hände zum Gruß zu heben. "Wenn du ihm wirklich deine Hingabe zeigst und innerlich vor ihm kniest, wird dein Leben verschont!"

	Ich schaute auf sein Foto und sah ein blendendes Licht, das meinen Körper und den ganzen Raum einhüllte. Die Übelkeit und andere unkontrollierbare Symptome verschwanden; es ging mir gut. Sofort fühlte ich mich stark genug, mich zu bücken und die Füße der Mutter zu berühren, um ihren unermesslichen Glauben an ihren Guru zu würdigen. Die Mutter drückte wiederholt ihren Kopf gegen das kleine Bild.

	"Oh allgegenwärtiger Meister, ich danke dir, dass dein Licht meinen Sohn geheilt hat!"

	Ich erkannte, dass auch sie Zeuge des hellen Lichtes geworden war, durch das ich sofort von einer normalerweise tödlichen Krankheit geheilt wurde.

	Eines meiner wertvollsten Besitztümer ist genau dieses Foto. Es wurde dem Vater von Lahiri Mahasaya selbst geschenkt und trägt eine heilige Schwingung. Das Bild hatte einen wundersamen Ursprung. Ich hörte die Geschichte von Vaters Bruder und Schüler, Kali Kumar Roy.

	Offenbar hatte der Meister eine Abneigung dagegen, fotografiert zu werden. Nach seinem Protest wurde einmal ein Gruppenfoto von ihm und einer Gruppe von Anhängern, darunter Kali Kumar Roy, gemacht. Ein verblüffter Fotograf stellte fest, dass auf der Platte, auf der alle Schüler deutlich zu sehen waren, in der Mitte nur eine leere Stelle zu sehen war, wo er eigentlich die Umrisse von Lahiri Mahasaya erwartet hatte. Das Phänomen wurde breit diskutiert.

	Ein gewisser Student und erfahrener Fotograf, Ganga Dhar Babu, prahlte damit, dass ihm die flüchtige Gestalt nicht entkommen würde. Am nächsten Morgen, als der Guru im Lotussitz auf einer Holzbank mit einem Paravent hinter ihm saß, kam Ganga Dhar Babu mit seiner Ausrüstung. Er traf alle Vorkehrungen für den Erfolg und legte eifrig zwölf Platten frei. Auf jeder fand er sofort den Abdruck der Holzbank und des Paravents, aber die Gestalt des Meisters war wieder einmal nicht zu sehen.

	Unter Tränen und mit gebrochenem Stolz suchte Ganga Dhar Babu seinen Guru auf. Es vergingen viele Stunden, bevor Lahiri Mahasaya das Schweigen mit einer ergreifenden Bemerkung brach:

	"Ich bin Geist. Kann Ihre Kamera das allgegenwärtige Unsichtbare widerspiegeln?".

	"Ich sehe, dass es nicht geht! Aber, heiliger Herr, ich sehne mich nach einem Bild des leiblichen Tempels, in dem allein, in meiner beschränkten Sichtweise, der Geist vollständig zu wohnen scheint".

	"Dann komm morgen früh. Ich werde für dich posieren".

	Der Fotograf stellte seine Kamera erneut scharf. Diesmal war die heilige Figur, die nicht in geheimnisvolle Unsichtbarkeit gehüllt war, scharf auf der Platte zu sehen. Der Meister hat nie wieder für ein Foto posiert; zumindest habe ich keines gesehen.

	Das Foto ist in diesem Buch abgebildet. Lahiri Mahasayas klare, universelle Gesichtszüge lassen kaum darauf schließen, zu welcher Rasse er gehörte. Seine intensive Freude an der Gemeinschaft mit Gott zeigt sich leicht in einem etwas rätselhaften Lächeln. Seine Augen, die halb geöffnet sind, um eine nominelle Ausrichtung auf die Außenwelt anzuzeigen, sind ebenfalls halb geschlossen. Völlig unbeeindruckt von den ärmlichen Reizen der Erde, war er stets hellwach für die geistigen Probleme der Suchenden, die sich seiner Gnade näherten.

	Kurz nach meiner Genesung durch die Kraft des Bildes des Gurus hatte ich eine einflussreiche spirituelle Vision. Eines Morgens, als ich auf meinem Bett saß, fiel ich in eine tiefe Träumerei.

	"Was verbirgt sich hinter der Dunkelheit der geschlossenen Augen?" Dieser Gedanke drang mit Nachdruck in meinen Geist ein. Ein immenser Lichtblitz manifestierte sich sofort vor meinem inneren Auge. Göttliche Formen von Heiligen, die in Meditationshaltung in Berghöhlen sitzen, bildeten sich wie Miniaturfilmbilder auf der großen Leinwand des Strahlens in meiner Stirn.

	"Wer sind Sie?" Ich sprach laut.

	"Wir sind die Yogis des Himalayas". Die himmlische Reaktion ist schwer zu beschreiben; mein Herz war begeistert.

	"Ah, ich möchte zum Himalaya gehen und so werden wie du!" Die Vision verschwand, aber die silbernen Strahlen dehnten sich in immer größeren Kreisen bis ins Unendliche aus.

	"Was ist das für ein wunderbares Leuchten?"

	"Ich bin Iswara. Ich bin das Licht. Die Stimme war wie ein Murmeln der Wolken.

	"Ich will eins sein mit Dir!".

	Seit dem langsamen Verblassen meiner göttlichen Ekstase habe ich ein dauerhaftes Vermächtnis der Inspiration, Gott zu suchen, wiedergefunden. "Er ist die ewige, immer neue Freude!". Diese Erinnerung blieb noch lange nach dem Tag der Ekstase.

	Eine andere frühe Erinnerung ist außergewöhnlich; und das im wahrsten Sinne des Wortes, denn ich trage die Narbe bis heute. Meine ältere Schwester Uma und ich saßen früh am Morgen unter einem Neembaum in unserem Haus in Gorakhpur. Sie half mir beim Schreiben eines bengalischen Textes, als ich meinen Blick von den Papageien in der Nähe abwenden konnte, die die reifen Früchte der Margosa fraßen. Uma klagte über einen Pickel an ihrem Bein und nahm ein Glas mit Salbe. Ich schmierte etwas von der Salbe auf meinen Unterarm.

	"Warum nehmen Sie Medikamente an einem gesunden Arm?

	"Nun, Schwester, ich spüre, dass ich morgen ein Geschwür bekommen werde. Ich probiere Ihre Salbe an der Stelle aus, wo der Pickel entstehen wird."

	"Du kleiner Lügner!"

	"Schwester, nennen Sie mich nicht einen Lügner, bis Sie sehen, was morgen früh passiert. Empörung erfüllte mich.

	Uma war nicht beeindruckt und wiederholte ihre Provokation dreimal. Ein unerschütterlicher Entschluss klang in meiner Stimme, als ich langsam antwortete.

	"Durch die Kraft meines Willens sage ich, dass ich morgen einen ziemlich großen Pickel an genau dieser Stelle auf meinem Arm haben werde; und dein Pickel wird auf das Doppelte seiner jetzigen Größe anschwellen!"

	Am Morgen fand ich mich mit einem kräftigen Pickel an der angegebenen Stelle wieder; die Größe von Umas Pickel hatte sich verdoppelt. Mit einem Schrei eilte meine Schwester zu Mama. "Mukunda ist ein Nekromant geworden!" Mama wies mich streng darauf hin, niemals die Macht der Worte zu benutzen, um Schaden anzurichten. Ich erinnerte mich immer an ihren Rat und befolgte ihn.

	Mein Furunkel wurde chirurgisch behandelt. Heute ist die Narbe vom Einschnitt des Arztes noch deutlich zu sehen. Auf meinem rechten Unterarm ist eine ständige Erinnerung an die Macht des menschlichen Wortes.

	Diese einfachen und scheinbar harmlosen Sätze, die mit tiefer Konzentration an Uma gerichtet waren, besaßen genug verborgene Kraft, um wie Bomben zu explodieren und eindeutige, wenn auch schädliche Wirkungen zu erzielen. Später erkannte ich, dass die explosive Schwingungskraft der Sprache weise eingesetzt werden kann, um das eigene Leben von Schwierigkeiten zu befreien und so ohne Narben und Vorwürfe zu wirken. 

	Unsere Familie zog nach Lahore im Punjab. Dort erwarb ich ein Bild der göttlichen Mutter in Form der Göttin Kali. Sie weihte einen kleinen informellen Schrein auf dem Balkon unseres Hauses. Es überkam mich die eindeutige Überzeugung, dass jedes Gebet, das ich an diesem heiligen Ort sprach, von der Erfüllung gekrönt sein würde. Eines Tages, als ich mit Uma dort stand, beobachtete ich zwei Drachen, die über den Dächern der Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite der kleinen Straße flogen.

	"Warum bist du so still?" Uma schubste mich spielerisch.

	"Ich denke daran, wie wunderbar es ist, dass die Göttliche Mutter mir alles gibt, worum ich sie bitte".

	"Ich nehme an, sie würde dir diese beiden Drachen schenken!" Meine Schwester lachte spöttisch.

	"Warum nicht?" Ich begann, im Stillen für ihren Besitz zu beten.

	In Indien werden Spiele mit Drachen gespielt, deren Schnüre mit Klebstoff und Milchglas überzogen sind. Jeder Spieler versucht, die Schnur des Gegners zu zerschneiden. Ein freigelassener Drachen fliegt über die Dächer; es macht großen Spaß, ihn zu fangen. Als Uma und ich auf dem Balkon standen, schien es unmöglich, dass ein befreiter Drachen unsere Hände erreichen könnte; seine Schnur baumelte natürlich über den Dächern.

	Die Spieler auf der anderen Seite der Bahn begannen ihr Spiel. Eine Schnur wurde durchgeschnitten; sofort schwebte der Drachen in meine Richtung. Dank eines plötzlichen Nachlassens des Windes blieb er einen Moment lang stehen, was ausreichte, um die Schnur fest in einer Kaktuspflanze auf dem Dach des gegenüberliegenden Hauses zu verwickeln. Es bildete sich eine perfekte Schlaufe für meinen Anfall. Ich reichte den Preis an Uma weiter.

	"Es war nur ein außergewöhnlicher Zufall und keine Antwort auf dein Gebet. Wenn der andere Drachen zu dir kommt, dann werde ich glauben". Die dunklen Augen der Schwester verraten mehr Erstaunen als ihre Worte.

	Ich betete mit zunehmender Intensität weiter. Ein erzwungenes Ziehen des anderen Spielers führte zum plötzlichen Verlust seines Drachens. Er flog auf mich zu und tanzte im Wind. Meine hilfreiche Assistentin, die Kaktuspflanze, befestigte die Drachenschnur wieder in der Schlaufe, die zum Auffangen des Drachens nötig war. Ich übergab meine zweite Trophäe an Uma.

	"In der Tat, die göttliche Mutter hört dich! Das ist alles zu seltsam für mich!" Die Schwester rannte davon wie ein verängstigtes Rehkitz.

	 

	  2. Der Tod meiner Mutter und das mystische Amulett 

	 

	Der größte Wunsch meiner Mutter war die Heirat meines älteren Bruders. "Ah, wenn ich das Gesicht von Anantas Frau sehe, werde ich das Paradies auf Erden finden!" Ich habe meine Mutter oft gehört, wie sie mit diesen Worten ihr starkes indisches Gefühl für Familienkontinuität zum Ausdruck brachte.

	Zum Zeitpunkt von Anantas Verlobung war ich etwa elf Jahre alt. Meine Mutter war in Kalkutta und überwachte die Hochzeitsvorbereitungen mit Freude. Papa und ich waren allein in unserem Haus in Bareilly, Nordindien, geblieben, von wo er nach zwei Jahren in Lahore versetzt worden war.

	Zuvor hatte ich bereits die prächtigen Hochzeitsriten meiner beiden älteren Schwestern Roma und Uma miterlebt, doch für Ananta, den ältesten Sohn, waren die Pläne besonders aufwendig. Mutter empfing zahlreiche Verwandte, die täglich aus weit entfernten Gegenden in Kalkutta eintrafen. Sie brachte sie bequem in einem großen Haus unter, das sie gerade in der Amherst Street 50 gekauft hatte. Alles war vorbereitet: die Köstlichkeiten des Banketts, der fröhliche Thron, auf dem der Bruder in das Haus der zukünftigen Braut getragen werden sollte, die Reihen von bunten Lichtern, die riesigen Pappelefanten und Kamele, die englischen, schottischen und indischen Orchester, die professionellen Unterhalter, die Priester für die alten Riten.

	Mein Vater und ich waren guter Dinge und dachten, wir würden die Familie rechtzeitig zur Zeremonie erreichen. Kurz vor dem großen Tag hatte ich jedoch eine beunruhigende Vision.

	Es war Mitternacht in Bareilly. Als ich neben meinem Vater auf dem Platz unseres Bungalows schlief, wurde ich durch ein seltsames Flattern des Moskitonetzes über dem Bett geweckt. Die fadenscheinigen Vorhänge öffneten sich und ich sah die geliebte Gestalt meiner Mutter.

	"Weck deinen Vater auf!" Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. "Nimm den ersten Zug um vier Uhr heute Morgen. Lauft nach Kalkutta, wenn ihr mich sehen wollt!" Die umhüllende Gestalt verschwand.

	"Vater, Vater! Mutter liegt im Sterben!" Der Schrecken in meinem Tonfall erweckte ihn sofort. Mit einem Schluchzen teilte ich ihm die fatale Nachricht mit.

	"Vergessen Sie Ihre Halluzinationen". Der Vater leugnete die neue Situation in seiner typischen Art. "Deine Mutter ist bei sehr guter Gesundheit. Wenn wir schlechte Nachrichten erhalten, werden wir morgen abreisen."

	"Du wirst dir nie verzeihen, dass du nicht jetzt damit angefangen hast!" Aus Zorn fügte ich bitter hinzu: "Ich werde dir auch nie verzeihen!

	Der melancholische Morgen kam mit deutlichen Worten: 'Mutter gefährlich krank; Hochzeit verschoben; komm jetzt'.

	Mein Vater und ich machten uns geistesabwesend auf den Weg. Einer meiner Onkel traf uns unterwegs an einem Umsteigepunkt. Ein Zug donnerte auf uns zu, der sich wie ein Teleskop erhob. In meinem inneren Aufruhr war ich plötzlich entschlossen, mich auf die Gleise zu werfen. Da ich bereits meiner Mutter beraubt war, konnte ich eine Welt, die plötzlich bis auf die Knochen kahl war, nicht ertragen. Ich liebte meine Mutter wie meine liebste Freundin auf Erden. Ihre schwarzen, beruhigenden Augen waren meine sicherste Zuflucht in den unbedeutenden Tragödien der Kindheit gewesen.

	"Lebt er noch?" Ich hielt inne, um meinem Onkel eine letzte Frage zu stellen.

	"Natürlich ist sie am Leben!" Er hat die Verzweiflung in meinem Gesicht schnell gedeutet. Aber ich habe ihm fast nicht geglaubt.

	Als wir unser Haus in Kalkutta erreichten, sahen wir uns nur mit dem erstaunlichen Geheimnis des Todes konfrontiert. Ich brach in einem fast leblosen Zustand zusammen. Es vergingen Jahre, bis sich mein Herz versöhnen konnte. Als ich die Himmelspforte stürmte, riefen meine Schreie schließlich die Göttliche Mutter herbei. Ihre Worte brachten endgültige Heilung für meine eiternden Wunden:

	"Ich bin es, der über dich gewacht hat, Leben um Leben, in der Zärtlichkeit so vieler Mütter! Sieh in meinem Blick die beiden schwarzen Augen, die schönen verlorenen Augen, die du suchst!"

	Mein Vater und ich kehrten unmittelbar nach der Einäscherung unseres geliebten Menschen nach Bareilly zurück. Jeden frühen Morgen machte ich eine armselige Gedenkwallfahrt zu einem großen Sheoli-Baum, der den glatten, goldgrünen Rasen vor unserem Bungalow beschattete. In poetischen Momenten stellte ich mir vor, dass die weißen Blüten des Sheoli-Baums mit williger Hingabe auf dem grasbewachsenen Altar lagen. Während ich Tränen mit Tau vermischte, beobachtete ich oft, wie ein seltsames, jenseitiges Licht aus der Morgendämmerung hervortrat. Intensive Sehnsucht nach Gott überfiel mich. Ich fühlte mich stark zum Himalaya hingezogen.

	Einer meiner Cousins, der von einem Aufenthalt in den heiligen Bergen zurück war, besuchte uns in Bareilly. Ich hörte mir mit Interesse seine Geschichten über den Hochgebirgsaufenthalt der Yogis und Swamis an.

	"Lass uns in den Himalaya fliehen". Mein Vorschlag stieß eines Tages bei Dwarka Prasad, dem jungen Sohn unseres Vermieters in Bareilly, auf taube Ohren. Er verriet meinen Plan meinem älteren Bruder, der gerade bei meinem Vater zu Besuch war. Anstatt über diesen unpraktischen Plan eines jungen Mannes zu lachen, zwang sich Ananta, mich zu verspotten.

	"Wo ist dein orangefarbenes Gewand? Ohne sie kannst du kein Swami sein!".

	Aber seine Worte begeisterten mich auf unerklärliche Weise. Sie brachten mich dazu, mir vorzustellen, wie ich als Mönch in Indien herumlaufen würde. Vielleicht weckten sie Erinnerungen an ein früheres Leben; auf jeden Fall begann ich zu erkennen, wie selbstverständlich ich den Habit dieses alten Mönchsordens tragen würde.

	Als ich mich eines Morgens mit Dwarka unterhielt, spürte ich, wie die Liebe zu Gott mit überwältigender Kraft in mich eindrang. Mein Begleiter war nur teilweise aufmerksam auf die daraus resultierende Beredsamkeit, aber ich selbst hörte mit ganzem Herzen zu.

	An diesem Nachmittag floh ich in Richtung Naini Tal, in den Ausläufern des Himalaya. Ananta verfolgte mich mit Entschlossenheit; ich war gezwungen, traurig nach Bareilly zurückzukehren. Die einzige Pilgerfahrt, die mir gestattet wurde, war die übliche Pilgerfahrt zum Sheoli-Baum im Morgengrauen. Mein Herz weinte um die verlorenen Mütter, menschliche und göttliche.

	Die Lücke, die der Tod der Mutter im Familiengefüge hinterließ, war irreparabel. In den fast vierzig Jahren, die ihm noch blieben, heiratete der Vater nie wieder. Als er die schwierige Rolle des Vaters und der Mutter für seine kleine Herde übernahm, wurde er merklich weicher und zugänglicher. Mit Gelassenheit und Einsicht löste er die verschiedenen Familienprobleme. Nach der Arbeit zog er sich wie ein Einsiedler in die Zelle seines Zimmers zurück und praktizierte in süßer Gelassenheit Kriya Yoga. Lange nach Mamas Tod versuchte ich, eine englische Krankenschwester einzustellen, die sich um die Details kümmern sollte, die das Leben meiner Eltern angenehmer machen würden. Aber Papa schüttelte den Kopf.

	"Der Dienst für mich endete mit deiner Mutter". Ihre Augen blickten in die Ferne, mit einer lebenslangen Hingabe. "Ich werde mich von keiner anderen Frau betreuen lassen."

	Vierzehn Monate nach Mutters Tod erfuhr ich, dass sie mir eine wichtige Botschaft hinterlassen hatte. Ananta war an ihrem Sterbebett anwesend und hatte ihre Worte aufgezeichnet. Obwohl sie darum gebeten hatte, mir die Nachricht innerhalb eines Jahres zu übermitteln, zögerte mein Bruder. Bald würde er Bareilly in Richtung Kalkutta verlassen, um das Mädchen zu heiraten, das die Mutter für ihn ausgewählt hatte. Eines Abends rief er mich an seine Seite.

	"Mukunda, ich habe gezögert, dir seltsame Neuigkeiten mitzuteilen." Anantas Tonfall hatte einen Hauch von Resignation. "Meine Befürchtung war, deinen Wunsch, das Haus zu verlassen, zu entfachen. Aber du bist auf jeden Fall voller göttlichem Eifer. Als ich dich kürzlich auf deinem Weg zum Himalaya erwischte, fasste ich einen endgültigen Entschluss. Ich darf die Erfüllung meines feierlichen Versprechens nicht länger hinauszögern. Mein Bruder reichte mir eine kleine Schachtel und übergab mir die Botschaft der Mutter.

	"Mögen diese Worte mein letzter Segen sein, mein geliebter Sohn Mukunda!" Die Mutter hatte gesagt. "Es ist an der Zeit, eine Reihe von phänomenalen Ereignissen zu erzählen, die auf deine Geburt folgten. Ich erkannte dein Schicksal zum ersten Mal, als du noch ein Neugeborenes in meinen Armen warst. Ich nahm dich damals mit zum Haus meines Gurus in Benares. Fast versteckt hinter einer Menge von Schülern konnte ich Lahiri Mahasaya kaum sehen, als er in tiefer Meditation saß.

	"Während ich dich streichelte, betete ich, der große Guru möge dich bemerken und dir einen Segen geben. Als meine stille, hingebungsvolle Bitte an Intensität zunahm, öffnete er seine Augen und winkte mir, näher zu kommen. Die anderen gingen voran; ich verneigte mich vor seinen heiligen Füßen. Mein Meister ließ dich auf seinem Schoß sitzen und legte seine Hand auf deine Stirn, um dich spirituell zu taufen.

	"Kleine Mutter, dein Sohn wird ein Yogi sein. Als spiritueller Motor wird er viele Seelen in das Reich Gottes bringen".

	"Mein Herz hüpfte vor Freude, als ich sah, dass mein geheimes Gebet vom allwissenden Guru erhört wurde. Kurz vor deiner Geburt hatte er mir gesagt, dass du seinem Weg folgen würdest.

	"Später, mein Sohn, war mir und deiner Schwester Rom deine Vision des Großen Lichts bekannt, denn vom Nebenzimmer aus sahen wir dich reglos auf dem Bett liegen. Dein kleines Gesicht war erleuchtet; deine Stimme klang mit eiserner Entschlossenheit, als du davon sprachst, zum Himalaya zu gehen, um das Göttliche zu suchen.

	"Auf diese Weise, lieber Sohn, habe ich erkannt, dass dein Weg weit von weltlichen Ambitionen entfernt ist. Das einzigartigste Ereignis meines Lebens hat eine weitere Bestätigung gebracht, ein Ereignis, das meine Botschaft nun bis zum Tod vorantreibt.

	"Es war ein Interview mit einem weisen Mann aus dem Punjab. Als unsere Familie noch in Lahore lebte, stürmte eines Morgens der Diener in mein Zimmer.

	"Herrin, ein seltsamer Sadhu ist hier. Er besteht darauf, 'Mukundas Mutter zu sehen'".

	"Diese einfachen Worte haben mich tief beeindruckt, und ich ging sofort hin, um den Besucher zu begrüßen. Als ich mich zu seinen Füßen verbeugte, spürte ich, dass ein wahrer Mann Gottes vor mir stand.

	"Mutter", sagte er, "die großen Meister möchten, dass du weißt, dass dein Aufenthalt auf der Erde nicht lange sein wird. Deine nächste Krankheit wird deine letzte sein. Es herrschte eine Stille, in der ich keine Beunruhigung, sondern nur eine Schwingung großen Friedens spürte. Schließlich wandte er sich wieder an mich:

	"Du wirst der Hüter eines bestimmten Silberamuletts sein. Ich werde es dir nicht heute geben; um die Wahrheit meiner Worte zu beweisen, wird sich der Talisman morgen in deinen Händen materialisieren, während du meditierst. Auf deinem Sterbebett sollst du deinem ältesten Sohn Ananta befehlen, das Amulett ein Jahr lang aufzubewahren und es dann deinem zweiten Sohn zu geben. Mukunda wird die Bedeutung des Talismans von seinem Ältesten erfahren. Er sollte es zu einem Zeitpunkt erhalten, an dem er bereit ist, auf alle weltlichen Hoffnungen zu verzichten und seine lebenswichtige Suche nach Gott zu beginnen. Wenn er das Amulett einige Jahre lang aufbewahrt und seine Aufgabe erfüllt hat, wird es verschwinden. Selbst wenn es am geheimsten Ort aufbewahrt wird, kehrt es dorthin zurück, wo es hergekommen ist".

	"Ich bot dem Heiligen Almosen an und verneigte mich mit großer Ehrfurcht vor ihm. Er nahm die Gabe nicht an und verließ mich mit einem Segen. Am nächsten Abend, als ich mit gefalteten Händen in Meditation saß, materialisierte sich ein silbernes Amulett zwischen meinen Handflächen, wie der Sadhu versprochen hatte. Es manifestierte sich mit einer kalten, weichen Berührung. Ich habe es mehr als zwei Jahre lang eifersüchtig gehütet und überlasse es nun Ananta zur Aufbewahrung. Trauere nicht um mich, denn mein großer Guru hat mich in die Arme des Unendlichen begleitet. Lebe wohl, mein Kind; die Kosmische Mutter wird dich beschützen.

	Der Besitz des Amuletts erhellte meinen Tag und erweckte viele schlummernde Erinnerungen. Der runde, uralte Talisman war mit Sanskrit-Schriftzeichen bedeckt. Ich verstand, dass es von den Meistern vergangener Leben stammte, die meine Schritte unsichtbar lenkten. In der Tat gab es einen Hintergedanken, aber das Herz eines Amuletts kann man nicht vollständig enthüllen.

	Es ist nicht möglich, in diesem Kapitel zu schildern, wie der Talisman schließlich unter zutiefst unglücklichen Umständen in meinem Leben verschwand und wie sein Verlust der Vorbote der Eroberung durch einen Guru war.

	Aber der kleine Junge, dessen Versuche, den Himalaya zu erreichen, vereitelt wurden, reiste jeden Tag auf den Flügeln seines Amuletts weit.

	 

	  3. Der Heilige mit zwei Körpern 

	 

	"Vater, wenn ich verspreche, ohne Zwang nach Hause zurückzukehren, kann ich dann eine Besichtigungstour nach Benares machen?"

	Meine Reiselust wurde von meinem Vater nur selten gebremst. Er erlaubte mir, obwohl ich noch ein Junge war, viele Städte und Wallfahrtsorte zu besuchen. In der Regel begleiteten mich ein oder mehrere Freunde; wir reisten bequem mit den von Papa besorgten Fahrkarten erster Klasse. Seine Stellung als Bahnbeamter war für die Nomaden in der Familie voll befriedigend.

	Der Vater versprach, meine Bitte zu prüfen. Am nächsten Tag rief er mich zu sich und übergab mir eine Rückfahrkarte von Bareilly nach Benares, einige Rupienscheine und zwei Briefe.

	"Ich muss einem Freund in Benares, Kedar Nath Babu, eine geschäftliche Angelegenheit vorschlagen. Leider habe ich seine Adresse verloren. Aber ich glaube, Sie werden in der Lage sein, diesen Brief durch unseren gemeinsamen Freund Swami Pranabananda an ihn weiterzuleiten. Der Swami, mein Bruder und Schüler, hat eine hohe spirituelle Stellung erreicht. Sie werden von seiner Gesellschaft profitieren; diese zweite Notiz wird Ihnen als Einführung dienen.

	Die Augen des Vaters funkelten, als er hinzufügte: "Pass auf, dass du nicht mehr von zu Hause wegfliegst!

	Ich machte mich mit dem Enthusiasmus meiner zwölf Jahre auf den Weg (obwohl die Zeit meine Freude an neuen Szenen und unbekannten Gesichtern nie getrübt hat). Als ich in Benares ankam, ging ich sofort zur Residenz des Swamis. Die Eingangstür stand offen; ich ging auf einen langen Flur im zweiten Stock zu. Ein ziemlich stämmiger Mann, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, saß im Lotussitz auf einer leicht erhöhten Plattform. Sein Kopf und sein glattes Gesicht waren kahlgeschoren; ein seliges Lächeln umspielte seine Lippen. Um den Gedanken des Eindringens zu vertreiben, begrüßte er mich wie einen alten Freund.

	"Baba anand (Glückseligkeit für meinen Liebling)". Er begrüßte mich herzlich und mit kindlicher Stimme. Ich kniete nieder und berührte seine Füße.

	"Sind Sie Swami Pranabananda?".

	Er nickte: "Bist du der Sohn von Bhagabati?" Seine Worte waren gesprochen, bevor ich Zeit hatte, den Brief meines Vaters aus meiner Tasche zu nehmen. Erstaunt reichte ich ihm den Zettel, der nun überflüssig schien.

	"Natürlich werde ich Kedar Nath Babu für dich ausfindig machen". Der Heilige überraschte mich einmal mehr mit seiner Hellsichtigkeit. Er warf einen Blick auf den Brief und machte einige liebevolle Anspielungen auf meine Eltern.

	"Wissen Sie, ich genieße zwei Pensionen. Die eine wurde von deinem Vater empfohlen, für den ich einst bei der Eisenbahn gearbeitet habe. Die andere stammt von meinem himmlischen Vater, für den ich meine irdischen Pflichten gewissenhaft erfüllt habe".

	Ich fand diese Bemerkung sehr verwirrend. "Welche Art von Rente, Sir, erhalten Sie von Ihrem himmlischen Vater? Lässt er Ihnen Geld in den Schoß fallen?"

	Er lachte. "Ich meine eine Rente von unergründlichem Frieden, eine Belohnung für viele Jahre tiefer Meditation. Jetzt wünsche ich mir kein Geld mehr. Meine wenigen materiellen Bedürfnisse sind reichlich befriedigt. Später wirst du verstehen, was eine zweite Rente bedeutet".

	Nachdem der Heilige unser Gespräch abrupt beendet hatte, wurde er ernst und unbeweglich. Eine sphinxartige Atmosphäre umgab ihn. Zuerst funkelten seine Augen, als ob sie etwas Interessantes beobachteten, dann verblassten sie wieder. Ich fühlte mich durch sein Gerede verlegen; er hatte mir noch nicht gesagt, wie ich den Freund des Vaters treffen konnte. Etwas unruhig sah ich mich in dem kahlen Raum um, der bis auf uns beide leer war. Mein müßiger Blick verweilte auf seinen Holzsandalen, die unter der Sitzfläche des Podests lagen.

	"Kleiner Herr, machen Sie sich keine Sorgen. Der Mann, den Sie zu sehen wünschen, wird in einer halben Stunde bei Ihnen sein". Der Yogi las meine Gedanken - keine allzu schwierige Aufgabe zu dieser Zeit!

	Wieder verfiel ich in ein unergründliches Schweigen. Die Uhr zeigte mir an, dass dreißig Minuten vergangen waren.

	Der Swami erwachte. "Ich glaube, Kedar Nath Babu nähert sich der Tür."

	Ich hörte jemanden die Treppe hochkommen. Ein erstauntes Unverständnis stellte sich plötzlich ein; meine Gedanken waren verwirrt: "Wie ist es möglich, dass der Freund des Vaters ohne die Hilfe eines Boten an diesen Ort gerufen wurde? Der Swami hat seit meiner Ankunft mit niemandem außer mir gesprochen!".

	Plötzlich verließ ich das Zimmer und ging die Treppe hinunter. Auf halbem Weg begegnete ich einem dünnen, hellhäutigen Mann von mittlerer Größe. Er schien in Eile zu sein.

	"Sind Sie Kedar Nath Babu?" Aufregung färbte meine Stimme.

	"Ja. Bist du nicht der Sohn von Bhagabati, der hier gewartet hat, um mich zu treffen?" Er lächelte freundlich.

	"Sir, warum sind Sie hierher gekommen?" Ich verspürte einen beunruhigenden Unmut über seine unerklärliche Anwesenheit.

	"Heute ist alles geheimnisvoll! Vor weniger als einer Stunde hatte ich gerade mein Bad im Ganges beendet, als Swami Pranabananda auf mich zukam. Ich habe keine Ahnung, woher er wusste, dass ich in diesem Moment da war.

	Der Sohn von Bhagabati wartet in meiner Wohnung auf dich", sagte er. Willst du mit mir kommen?' Ich nahm gerne an. Als wir Hand in Hand weitergingen, schaffte es der Swami in seinen Holzsandalen seltsamerweise, an mir vorbeizugehen, obwohl ich diese festen Wanderschuhe trug.

	"Wie lange brauchst du, um zu mir nach Hause zu kommen? Pranabanandaji hielt plötzlich an, um mir diese Frage zu stellen.

	"Etwa eine halbe Stunde.

	"Ich habe im Moment andere Dinge zu tun." Er warf mir einen rätselhaften Blick zu. 'Ich muss dich zurücklassen. Du kannst zu mir nach Hause kommen, wo der Sohn von Bhagabati und ich auf dich warten".

	"Bevor ich etwas erwidern konnte, ging er schnell an mir vorbei und verschwand in der Menge. Ich kam so schnell ich konnte hierher."

	Diese Erklärung machte mich nur noch fassungsloser. Ich fragte mich, wie lange er den Swami schon kannte.

	"Wir haben uns letztes Jahr ein paar Mal getroffen, aber nicht in letzter Zeit. Ich habe mich sehr gefreut, ihn heute am Badeghat wiederzusehen."

	"Ich kann meinen Ohren nicht trauen! Verliere ich meinen Verstand? Bist du ihm in einer Vision begegnet oder hast du ihn wirklich gesehen, seine Hand berührt und das Geräusch seiner Füße gehört?"

	"Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen!" Er errötete zornig. "Ich lüge dich nicht an. Verstehst du nicht, dass ich nur durch den Swami wissen konnte, dass du an diesem Ort auf mich wartest?"

	"Dieser Mann, Swami Pranabananda, hat mich nicht mehr aus den Augen gelassen, seit ich vor etwa einer Stunde angekommen bin. Ich plauderte die ganze Geschichte aus.

	Seine Augen öffneten sich weit. "Leben wir in diesem materiellen Zeitalter oder träumen wir? Ich hätte nie erwartet, in meinem Leben ein solches Wunder zu erleben! Ich dachte, dieser Swami sei nur ein gewöhnlicher Mann, und jetzt stelle ich fest, dass er einen zusätzlichen Körper materialisieren und durch ihn arbeiten kann!" Gemeinsam betraten wir das Zimmer des Heiligen.

	"Schau, das sind genau die Sandalen, die er am Ghat getragen hat", flüsterte Kedar Nath Babu. "Er war nur mit einem Lendenschurz bekleidet, genau wie ich ihn jetzt sehe."

	Als sich der Besucher vor ihm verbeugte, wandte sich der Heilige mit einem fragenden Lächeln an mich.

	"Warum bist du über all dies erstaunt? Die subtile Einheit der phänomenalen Welt ist wahren Yogis nicht verborgen. Ich sehe und spreche augenblicklich mit meinen Schülern im fernen Kalkutta. Auch sie können nach Belieben jedes Hindernis der groben Materie überwinden.

	Wahrscheinlich wollte der Swami in meinem jungen Busen spirituellen Eifer wecken, indem er mir von seinen astralen Radio- und Fernsehfähigkeiten erzählte. 20 Aber anstelle von Begeisterung empfand ich nur eine schreckliche Angst. 

	Da ich dazu bestimmt war, meine göttliche Suche durch einen bestimmten Guru - Sri Yukteswar, dem ich noch nicht begegnet war - zu unternehmen, fühlte ich keine Neigung, Pranabananda als meinen Lehrer zu akzeptieren. 

	Ich sah ihn zweifelnd an und fragte mich, ob er es war oder sein Gegenüber vor mir.

	Der Lehrer versuchte, meine Unruhe mit einem die Seele erweckenden Blick und einigen inspirierenden Worten über seinen Guru zu vertreiben.

	"Lahiri Mahasaya war der größte Yogi, den ich je gekannt habe. Er war die Göttlichkeit selbst in der Form des Fleisches.

	Wenn ein Schüler, so überlegte ich, nach Belieben eine außerkörperliche Form materialisieren könnte, welche Wunder könnte sein Meister dann nicht mehr vollbringen?

	"Ich werde Ihnen sagen, wie unschätzbar die Hilfe eines Gurus ist. Früher habe ich jeden Abend acht Stunden lang mit einem anderen Schüler meditiert. Tagsüber mussten wir im Eisenbahnbüro arbeiten. Da ich Schwierigkeiten hatte, meine Pflichten als Beamter zu erfüllen, wollte ich meine ganze Zeit Gott widmen. Acht Jahre lang meditierte ich beharrlich die halbe Nacht. Ich hatte wunderbare Ergebnisse; enorme spirituelle Wahrnehmungen erleuchteten meinen Geist. Aber ein kleiner Schleier blieb immer zwischen mir und dem Unendlichen. Selbst bei übermenschlicher Anstrengung blieb mir die endgültige und unwiderrufliche Vereinigung verwehrt. Eines Abends besuchte ich Lahiri Mahasaya und flehte um seine göttliche Fürsprache. Meine Bitten dauerten die ganze Nacht hindurch an.

	"Engelsguru, meine spirituelle Qual ist so groß, dass ich mein Leben nicht länger ertragen kann, ohne den großen Geliebten von Angesicht zu Angesicht zu treffen!"

	"Was kann ich tun? Du musst tiefer meditieren".

	"Ich wende mich an Dich, o Gott, mein Meister! Ich sehe Dich vor mir in einem physischen Körper materialisiert; segne mich, dass ich Dich in Deiner unendlichen Form wahrnehmen kann!"

	' Lahiri Mahasaya streckte seine Hand in einer wohlwollenden Geste aus. 'Jetzt kannst du gehen und meditieren. Ich habe für dich bei Brahma Fürsprache eingelegt". 

	"Ich war sehr erleichtert und kehrte nach Hause zurück. In dieser Nacht erreichte ich in der Meditation das sehnlichste Ziel meines Lebens. Jetzt genieße ich den spirituellen Ruhestand unaufhörlich. Seit diesem Tag ist der gesegnete Schöpfer nie mehr hinter einem Schirm der Illusion vor meinen Augen verborgen gewesen".

	Pranabanandas Gesicht war von göttlichem Licht durchdrungen. Der Frieden einer anderen Welt kam in mein Herz; alle Angst war verschwunden. Der Heilige sprach ein weiteres Vertrauen aus.

	"Einige Monate später ging ich zurück zu Lahiri Mahasaya und versuchte, ihm für sein unendliches Geschenk zu danken. Dann erwähnte ich eine andere Angelegenheit.

	"Göttlicher Guru, ich kann nicht mehr im Büro arbeiten. Bitte befreie mich. Brahma hält mich ständig im Rausch".

	Bitten Sie Ihr Unternehmen um eine Rente".

	"Welchen Grund sollte ich so früh in meinem Dienst nennen?"

	"Sag, was du fühlst".

	"Am nächsten Tag stellte ich meinen Antrag. Der Arzt fragte nach den Gründen für meinen verfrühten Antrag.

	"Bei der Arbeit steigt ein beklemmendes Gefühl in mir auf. 22 Es durchdringt meinen ganzen Körper und macht mich unfähig, meine Aufgaben zu erfüllen".

	"Ohne weitere Fragen zu stellen, empfahl mir der Arzt dringend eine Rente, die ich auch bald erhielt. Ich weiß, dass der göttliche Wille von Lahiri Mahasaya durch den Arzt und die Bahnbeamten, einschließlich deines Vaters, wirkte. Automatisch gehorchten sie der spirituellen Weisung des großen Gurus und befreiten mich für ein Leben in ununterbrochener Gemeinschaft mit dem Geliebten. 23 

	Nach dieser außergewöhnlichen Offenbarung zog sich Swami Pranabananda in eines seiner langen Schweigen zurück. Als ich mich verabschiedete und ehrfürchtig seine Füße berührte, gab er mir seinen Segen:

	"Dein Leben gehört dem Weg der Entsagung und des Yoga. Ich werde dich später mit deinem Vater wiedersehen". Die Jahre führten zur Verwirklichung der beiden Vorhersagen.

	Kedar Nath Babu ging in der zunehmenden Dunkelheit neben mir her. Ich reichte ihm den Brief seines Vaters, den mein Begleiter unter einem Laternenpfahl las.

	"Dein Vater schlägt vor, dass ich eine Stelle im Büro seiner Eisenbahngesellschaft in Kalkutta annehme. Wie schön wäre es, wenigstens auf eine der Pensionen hoffen zu können, die Swami Pranabananda genießt! Aber es ist unmöglich; ich kann Benares nicht verlassen. Leider sind zwei Körper noch nicht für mich!".

	  4. Mein abgebrochener Flug in den Himalaya 

	 

	"Verlasse deine Klasse unter einem Vorwand und nimm eine Mietkutsche. Halte in einer Gasse an, wo dich niemand in meinem Haus sehen kann."

	Dies waren meine letzten Anweisungen an Amar Mitter, einen Schulfreund, der mich in den Himalaya begleiten wollte. Wir hatten den folgenden Tag für den Flug gewählt. Vorsicht war geboten, da Ananta ein wachsames Auge hatte. Er war entschlossen, die Fluchtpläne zu vereiteln, von denen er vermutete, dass sie mir auf der Seele lagen. Das Amulett war wie eine spirituelle Hefe, die in mir leise wirkte. Im Schnee des Himalaya hoffte ich, den Meister zu finden, dessen Gesicht mir oft in Visionen erschien.

	Die Familie lebte jetzt in Kalkutta, wohin der Vater dauerhaft versetzt worden war. Dem indischen patriarchalischen Brauch folgend, hatte Ananta seine Braut mitgebracht, um in unserem Haus zu leben, das jetzt in der Gurpar Road Nummer 4 liegt. Dort, in einem kleinen Dachzimmer, widmete ich mich den täglichen Meditationen und bereitete meinen Geist auf die göttliche Suche vor.

	Der denkwürdige Morgen begann mit einem unheilvollen Regen. Als ich die Räder von Amars Kutsche auf der Straße hörte, packte ich eilig eine Decke, ein Paar Sandalen, ein Foto von Lahiri Mahasaya, eine Ausgabe der Bhagavad Gita, eine Kette von Gebetsperlen und zwei Lendenschurze zusammen. Ich warf dieses Bündel aus dem Fenster im dritten Stock. Ich rannte die Treppe hinunter und ging an meinem Onkel vorbei, der an der Tür Fisch kaufte.

	"Was ist aufregend?" Sein Blick wanderte misstrauisch über meine Person.

	Ich schenkte ihm ein unverbindliches Lächeln und ging auf die Gasse zu. Ich holte mein Bündel und schloss mich Amar mit verschwörerischer Vorsicht an. Wir gingen zum Chadni Chowk, einem Einkaufszentrum. Seit Monaten hatten wir unser Tiffin-Geld gespart, um englische Kleidung zu kaufen. Da wir wussten, dass mein Bruder, der sehr intelligent war, leicht die Rolle des Detektivs spielen konnte, dachten wir daran, ihn mit europäischer Kleidung zu übertrumpfen.

	Auf dem Weg zum Bahnhof hielten wir bei meinem Cousin, Jotin Ghosh, den ich Jatinda nannte. Er war ein Neubekehrter auf der Suche nach einem Guru im Himalaya. Er trug den neuen Anzug, den wir vorbereitet hatten. Wir hofften, er würde gut getarnt sein! Eine tiefe Euphorie ergriff Besitz von unseren Herzen.

	"Jetzt brauchen wir nur noch Segeltuchschuhe". Ich führte meine Begleiter zu einem Geschäft, in dem Schuhe mit Gummisohlen ausgestellt waren. "Lederartikel, die nur durch das Schlachten von Tieren gewonnen werden, dürfen auf dieser heiligen Reise nicht mitgeführt werden. Unterwegs hielt ich an, um den Ledereinband meiner Bhagavad Gita und die Lederriemen meines in England hergestellten Topee (Helm) zu entfernen.

	Am Bahnhof kauften wir Fahrkarten nach Burdwan, wo wir nach Hardwar in den Ausläufern des Himalaya umsteigen wollten. Sobald der Zug, wie auch wir, in der Luft war, äußerte ich einige meiner glorreichen Erwartungen.

	"Stell dir vor!" ejakulierte ich. "Wir werden von den Meistern eingeweiht werden und die Trance des kosmischen Bewusstseins erleben. Unser Fleisch wird mit einem solchen Magnetismus aufgeladen sein, dass die wilden Tiere des Himalaya sich uns sanftmütig nähern werden. Tiger werden nichts weiter sein als fügsame Hauskatzen, die auf unsere Streicheleinheiten warten!"

	Diese Bemerkung, die eine für mich sowohl im übertragenen als auch im wörtlichen Sinne faszinierende Perspektive darstellte, entlockte Amar ein begeistertes Lächeln. Doch Jatinda wandte seinen Blick ab und lenkte ihn durch das Fenster auf die sich bewegende Landschaft.

	"Das Geld soll in drei Teile geteilt werden". Jatinda brach das lange Schweigen mit diesem Vorschlag. "Jeder von uns sollte sich in Burdwan eine eigene Fahrkarte kaufen. Auf diese Weise wird niemand am Bahnhof vermuten, dass wir zusammen weglaufen."

	Ich, unwissend, akzeptierte. In der Abenddämmerung hielt unser Zug in Burdwan. Jatinda betrat den Fahrkartenschalter, Amar und ich setzten uns auf den Bahnsteig. Wir warteten eine Viertelstunde, dann suchten wir vergeblich. Wir suchten in alle Richtungen und riefen Jatindas Namen mit der Dringlichkeit der Angst. Aber er war in der unbekannten Dunkelheit verschwunden, die den kleinen Bahnhof umgab.

	Ich war völlig entnervt, schockiert und in einen seltsamen Stupor versetzt. Möge Gott diese deprimierende Episode geduldet haben! Der romantische Anlass meines ersten sorgfältig geplanten Fluges nach Ihm war grausam ruiniert.

	"Amar, wir müssen nach Hause gehen." Ich weinte wie ein Kind. "Jatindas gefühlloser Aufbruch ist ein schlechtes Omen. Diese Reise ist zum Scheitern verurteilt."

	"Ist das deine Liebe zum Herrn? Kannst du die kleine Prüfung eines verräterischen Gefährten nicht ertragen?".

	Dank Amars Vorschlag, einen göttlichen Test durchzuführen, stabilisierte sich mein Herz. Wir schlemmten die berühmten Süßigkeiten von Burdwan, Sitabhog (Essen für die Göttin) und Motichur (süße Perlennuggets). In ein paar Stunden machten wir uns über Bareilly auf den Weg nach Hardwar. Beim Umsteigen in Moghul Serai besprachen wir eine wichtige Angelegenheit, während wir auf dem Bahnsteig warteten.

	"Amar, wir werden vielleicht bald von den Bahnbeamten befragt werden. Ich unterschätze den Einfallsreichtum meines Bruders nicht! Wie auch immer es ausgeht, ich werde nicht die Wahrheit sagen."

	"Alles, worum ich dich bitte, Mukunda, ist, still zu sein. Lache oder lächle nicht, während ich spreche."

	In diesem Moment kam ein Agent der europäischen Station auf mich zu. Er winkte mit einem Telegramm, dessen Bedeutung ich sofort begriff.

	"Läufst du aus Wut von zu Hause weg?"

	"Nein!" Ich war froh, dass seine Wortwahl es mir erlaubte, mit Nachdruck zu antworten. Nicht Zorn, sondern "mehr göttliche Melancholie" war, wie ich wusste, für mein unkonventionelles Verhalten verantwortlich.

	Der Beamte wandte sich an Amar. Das darauf folgende geistige Duell erlaubte es mir kaum, die empfohlene stoische Ernsthaftigkeit zu bewahren.

	"Wo ist der dritte Junge?" Der Mann verlieh seiner Stimme einen Ton voller Autorität. "Na los, sag die Wahrheit!"

	"Sir, ich sehe, Sie tragen eine Brille. Können Sie nicht sehen, dass wir nur zu zweit sind?" Amar lächelte unverschämt. "Ich bin kein Zauberer, ich kann keinen dritten Begleiter herbeirufen."

	Der Beamte, der durch diese Unverschämtheit sehr verunsichert war, suchte sich ein neues Angriffsfeld.

	"Wie heißen Sie?"

	"Mein Name ist Thomas. Ich bin der Sohn einer englischen Mutter und eines indischen christlichen Konvertiten".

	"Wie heißt dein Freund?"

	"Ich nenne ihn Thompson.

	Zu diesem Zeitpunkt hatte mein innerer Frohsinn seinen Höhepunkt erreicht, und ich machte mich ohne Umschweife auf den Weg zum Zug, wobei ich zur Abfahrt pfiff. Amar folgte mir mit dem Beamten, der so gutgläubig und freundlich war, uns in ein europäisches Abteil zu setzen. Offensichtlich schmerzte ihn der Gedanke, dass zwei halb englische Jungen in dem den Einheimischen zugewiesenen Abteil reisten. Nachdem er sich höflich verabschiedet hatte, legte ich mich auf den Sitz und brach in schallendes Gelächter aus. Mein Freund hatte einen Ausdruck fröhlicher Zufriedenheit darüber, dass er einen erfahrenen europäischen Beamten übertrumpft hatte.

	Auf dem Bahnsteig konnte ich das Telegramm lesen. Es war von meinem Bruder und lautete wie folgt: Drei bengalische Jungen in britischer Kleidung fliehen von zu Hause über Moghul Serai nach Hardwar. Bitte haltet sie bis zu meiner Ankunft fest. Ausreichende Belohnung für Ihre Dienste".

	"Amar, ich habe dir gesagt, du sollst keine markierten Zeiten zu Hause lassen." Mein Blick war vorwurfsvoll. "Der Bruder muss dort eine gefunden haben."

	Mein Freund quittierte den Schubs verlegen. Wir hielten kurz in Bareilly, wo Dwarka Prasad mit einem Telegramm von Ananta auf uns wartete. Mein alter Freund versuchte tapfer, uns zurückzuhalten; ich überzeugte ihn, dass unsere Flucht nicht leichtfertig unternommen worden war. Wie bei einer anderen Gelegenheit lehnte Dwarka meine Einladung ab, in den Himalaya zu gehen.

	In dieser Nacht, als unser Zug auf einem Bahnhof hielt und ich im Halbschlaf war, wurde Amar von einem anderen Beamten geweckt, der ihn befragte. Auch er fiel dem hybriden Charme von "Thomas" und "Thompson" zum Opfer. Der Zug brachte uns triumphierend zu unserer Ankunft in Hardwar im Morgengrauen. Die majestätischen Berge zeichneten sich einladend in der Ferne ab. Wir durchquerten den Bahnhof und begaben uns in die Freiheit der Stadtbevölkerung. Unsere erste Handlung bestand darin, unsere einheimische Kleidung anzuziehen, da Ananta unsere europäische Verkleidung irgendwie durchschaut hatte. Eine Vorahnung der Gefangennahme drückte auf mein Gemüt.

	Wir hielten es für angebracht, Hardwar sofort zu verlassen, und kauften Fahrkarten nach Rishikesh, einem Ort, der seit langem unter den Füßen vieler Meister geweiht ist. Ich hatte den Zug bereits bestiegen, während Amar auf dem Bahnsteig verweilte. Der Schrei eines Polizisten stoppte ihn abrupt. Unser unwillkommener Wächter eskortierte uns zu einem Bahnhofsbungalow und nahm unser Geld entgegen. Er erklärte höflich, dass es seine Pflicht sei, uns bis zur Ankunft meines älteren Bruders festzuhalten.

	Als er erfuhr, dass das Ziel der Abwesenden der Himalaya war, erzählte der Offizier eine seltsame Geschichte.

	"Ich sehe, du bist verrückt nach Heiligen! Du wirst nie einen größeren Mann Gottes treffen als den, den ich erst gestern gesehen habe. Mein Offiziersbruder und ich sind ihm vor fünf Tagen zum ersten Mal begegnet. Wir waren auf Patrouille entlang des Ganges und suchten nach einem gewissen Mörder. Unser Auftrag lautete, ihn zu fassen, tot oder lebendig. Er war dafür bekannt, dass er sich als Sadhu ausgab, um Pilger zu berauben. Kurz vor uns entdeckten wir eine Gestalt, die der Beschreibung des Verbrechers ähnelte. Er ignorierte unsere Aufforderung, stehen zu bleiben; wir rannten los, um ihn zu überwältigen. Ich näherte mich seinem Rücken und schwang meine Axt mit enormer Kraft; der rechte Arm des Mannes wurde fast vollständig vom Körper abgetrennt.

	"Ohne zu schreien oder sich die schreckliche Wunde anzusehen, setzte der Fremde überraschend sein schnelles Tempo fort. Als wir vor ihn sprangen, sprach er mit leiser Stimme.

	"Ich bin nicht der Mörder, den Sie suchen".

	"Ich war zutiefst beschämt, als ich sah, dass ich die Person eines göttlich aussehenden Weisen verletzt hatte. Ich warf mich zu seinen Füßen nieder, bat ihn um Verzeihung und bot meinen Turban an, um die schweren Blutströme zu stoppen.

	"Mein Sohn, das war nur ein verständlicher Fehler deinerseits." Der Heilige sah mich gütig an. Geh und mach dir keine Vorwürfe. Die geliebte Mutter kümmert sich um mich". Er schob seinen baumelnden Arm in den Stumpf, und er klebte fest; das Blut hörte auf unerklärliche Weise auf zu fließen.

	"Komm in drei Tagen zu mir unter diesen Baum, und du wirst mich völlig geheilt finden. Dann wirst du keine Gewissensbisse haben.

	"Gestern gingen mein Bruder, der Offizier, und ich eifrig zu dem vorgesehenen Ort. Der Sadhu war dort und erlaubte uns, seinen Arm zu untersuchen. Er trug keine Narbe und keine Spur einer Verletzung!

	"Ich verlasse Rishikesh und gehe in die Einsamkeit des Himalaya". Er segnete uns, als er schnell wieder ging. Ich habe das Gefühl, dass mein Leben durch seine Heiligkeit bereichert wurde".

	Der Offizier schloss mit einer frommen Ejakulation; seine Erfahrung hatte ihn offensichtlich über seinen üblichen Horizont hinausgehen lassen. Mit einer beeindruckenden Geste reichte er mir einen Zeitungsausschnitt über das Wunder. In der üblichen verworrenen Art von Sensationszeitungen (an denen es leider auch in Indien nicht mangelt) war die Version des Journalisten leicht übertrieben: Es hieß, der Sadhu sei fast enthauptet worden!

	Amar und ich bedauerten den Verlust des großen Yogi, der seinem Verfolger auf so christusähnliche Weise vergeben konnte. Indien, das in den letzten zwei Jahrhunderten materiell arm war, verfügt dennoch über einen unerschöpflichen Fundus an göttlichem Reichtum; spirituelle "Wolkenkratzer" können gelegentlich auf der Straße angetroffen werden, selbst von weltlichen Menschen wie diesem Polizisten.

	Wir dankten dem Beamten, dass er uns mit seiner wunderbaren Geschichte die Langeweile vertrieb. Wahrscheinlich meinte er, dass er mehr Glück hatte als wir: Er war einem mühelos erleuchteten Heiligen begegnet; unsere verbissene Suche hatte nicht zu den Füßen eines Meisters geendet, sondern in einer kruden Polizeistation!

	So nah am Himalaya und doch in unserer Gefangenschaft so weit weg, erzählte ich Amar, dass ich mich doppelt getrieben fühlte, die Freiheit zu suchen.

	"Wenn sich eine Gelegenheit ergibt, werden wir uns davonmachen. Wir können zum heiligen Rishikesh wandern." Ich lächelte aufmunternd.

	Aber mein Begleiter war pessimistisch geworden, sobald uns die starke Unterstützung durch unser Geld genommen worden war.

	"Wenn wir uns auf ein so gefährliches Dschungelland begeben, landen wir nicht in der Stadt der Heiligen, sondern in den Mägen von Tigern!"

	Ananta und Amars Bruder kamen nach drei Tagen an. Amar begrüßte seinen Verwandten mit liebevoller Erleichterung. Ich war nicht versöhnt; Ananta bekam von mir nichts als einen strengen Tadel zu hören.

	"Ich verstehe, wie du dich fühlst". Mein Bruder sprach in einem beruhigenden Ton. "Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du mich nach Benares begleitest, um einen bestimmten Heiligen zu treffen, und dann weiter nach Kalkutta fährst, um deinen trauernden Vater für ein paar Tage zu besuchen. Dann kannst du deine Suche nach einem Meister hier fortsetzen".

	An diesem Punkt mischte sich Amar in das Gespräch ein und verneinte seine Absicht, mit mir nach Hardwar zurückzukehren. Er genoss die vertraute Wärme. Aber ich wusste, dass ich die Suche nach meinem Guru niemals aufgeben würde.

	Unsere Gruppe schiffte sich nach Benares ein. Dort erhielt ich eine einzigartige und sofortige Antwort auf meine Gebete.

	Ananta hatte einen ausgeklügelten Plan ausgeheckt. Bevor er mich in Hardwar traf, hatte er in Benares Halt gemacht, um eine bestimmte Autorität der Schriften zu bitten, mich später zu befragen. Sowohl der Pandit als auch sein Sohn hatten versprochen, mich vom Weg des Sannyasi abzubringen.

	Ananta brachte mich zu ihrem Haus. Ihr Sohn, ein lebhafter junger Mann, empfing mich im Innenhof. Er verwickelte mich in einen langen philosophischen Diskurs. Er behauptete, hellseherisches Wissen über meine Zukunft zu haben, und brachte meine Idee, Mönch zu werden, in Misskredit.

	"Du wirst ständig Unglück erleben und Gott nicht finden, wenn du darauf bestehst, deine gewöhnlichen Pflichten zu vernachlässigen! Ohne irdische Erfahrungen könnt ihr euer vergangenes Karma nicht aufarbeiten.

	Als Antwort kamen mir Krishnas unsterbliche Worte über die Lippen: "Selbst derjenige, der die schlimmsten Karmas hat und unaufhörlich über Mich meditiert, verliert schnell die Auswirkungen seiner vergangenen schlechten Taten. Er wird zu einem hochgesinnten Wesen und erlangt bald ewigen Frieden. Arjuna, wisse dies mit Gewissheit: Der Gottgeweihte, der sein Vertrauen in Mich setzt, geht niemals zugrunde!"

	Aber die starken Vorhersagen des jungen Mannes hatten mein Vertrauen leicht erschüttert. Mit der ganzen Inbrunst meines Herzens betete ich im Stillen zu Gott:

	"Bitte löse meine Verwirrung auf und antworte mir hier und jetzt, ob du willst, dass ich ein Leben der Entsagung oder ein Leben als Mann der Welt führe!"

	Ich bemerkte einen edel aussehenden Sadhu, der direkt vor dem Zaun des Hauses des Pandits stand. Offensichtlich hatte er das angeregte Gespräch zwischen mir und dem selbsternannten Hellseher mitbekommen, denn der Fremde rief mich an seine Seite. Ich spürte eine enorme Kraft, die von seinen ruhigen Augen ausging.

	"Sohn, hör nicht auf diesen Ignoranten. Als Antwort auf dein Gebet befiehlt mir der Herr, dir zu versichern, dass dein einziger Weg in diesem Leben der des Entsagens ist.

	Mit Erstaunen und Dankbarkeit lächelte ich über diese entscheidende Botschaft.

	"Geh weg von diesem Mann!" rief mir der "unwissende Mann" vom Hof aus zu. Mein heiliger Führer hob seine Hand zum Segen und ging langsam davon.

	Dieser Sadhu ist genauso verrückt wie du". Es war der erzköpfige Pandit, der diese faszinierende Bemerkung machte. Er und sein Sohn sahen mich mürrisch an. "Ich habe gehört, dass auch er sein Zuhause auf der Suche nach Gott verlassen hat."

	Ich ging weg. Ich sagte Ananta, dass ich mich nicht weiter mit unseren Gastgebern streiten würde. Mein Bruder stimmte unserer sofortigen Abreise zu; wir machten uns sofort auf den Weg nach Kalkutta.

	"Herr Detektiv, wie haben Sie herausgefunden, dass ich mit zwei Begleitern geflohen bin?" Auf der Rückfahrt ließ ich Ananta meine lebhafte Neugierde spüren. Er lächelte schelmisch.

	"In seiner Schule erfuhr ich, dass Amar seine Klasse verlassen hatte und nicht zurückgekehrt war. Am nächsten Morgen ging ich zu seinem Haus und fand eine Zeitangabe. Amars Vater fuhr in einer Kutsche aus und sprach mit dem Kutscher.

	"Mein Sohn kommt heute Morgen nicht mit mir zur Schule. Er ist verschwunden", beschwerte sich der Vater.

	Ich habe von einem Kutscherbruder gehört, dass Ihr Sohn und zwei weitere europäisch gekleidete Personen am Bahnhof Howrah in den Zug gestiegen sind", sagte der Mann. Sie gaben dem Taxifahrer ihre Lederschuhe".

	"Ich hatte also drei Anhaltspunkte: die Zeit, das Jungentrio und die englische Kleidung".

	Ich hörte Anantas Enthüllungen mit einer Mischung aus Freude und Irritation zu. Unsere Großzügigkeit gegenüber dem Kutscher war ein wenig unangebracht gewesen!

	"Natürlich beeilte ich mich, Telegramme an die Bahnhofsbeamten in allen Städten zu schicken, die Amar im Fahrplan angegeben hatte. Er hatte Bareilly angekreuzt, also schickte ich ein Telegramm an Ihren Freund Dwarka. Nachdem ich mich in unserer Nachbarschaft in Kalkutta erkundigt hatte, erfuhr ich, dass Cousin Jatinda eine Nacht abwesend gewesen war, aber am nächsten Morgen in europäischer Kleidung nach Hause gekommen war. Ich suchte ihn auf und lud ihn zum Abendessen ein. Er nahm an, ziemlich entwaffnet durch meine freundliche Art. Auf dem Weg dorthin führte ich ihn unerwartet zu einer Polizeistation. Er war von einigen Beamten umringt, die ich zuvor wegen ihres grimmigen Aussehens ausgewählt hatte. Unter ihren furchteinflößenden Blicken erklärte sich Jatinda bereit, über sein mysteriöses Verhalten Rechenschaft abzulegen.

	"Ich reiste in einem sehr lebhaften spirituellen Zustand in den Himalaya", erklärte er. Die Aussicht auf die Begegnung mit den Meistern erfüllte mich mit Inspiration. Aber sobald Mukunda sagte: "Während unserer Ekstase in den Höhlen des Himalaya werden Tiger verzaubert sein und wie zahme Weicheier um uns herum sitzen", erstarrte meine Stimmung; Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn. "Und was dann?" dachte ich. "Wenn die wilde Natur der Tiger nicht durch die Kraft unserer geistigen Trance verändert wird, werden sie uns dann mit der Freundlichkeit von Hauskatzen behandeln?" Vor meinem geistigen Auge sah ich mich schon als obligatorischen Mieter eines Tigermagens, den ich nicht mit meinem ganzen Körper, sondern mit seinen verschiedenen Teilen nach und nach betreten würde!"

	Meine Wut über Jatindas Verschwinden hatte sich in Gelächter aufgelöst. Die lustige Fortsetzung im Zug war all die Qualen wert, die sie mir bereitet hatte. Ich muss gestehen, dass ich eine leichte Genugtuung verspürte: Auch Jatinda war einer Begegnung mit der Polizei nicht entgangen!

	"Ananta, du bist ein geborener Bluthund!" Mein amüsierter Blick war nicht ohne eine gewisse Verärgerung. "Und ich werde Jatinda sagen, dass ich froh bin, dass er nicht von einem verräterischen Geist getrieben wurde, wie es schien, sondern nur vom klugen Instinkt der Selbsterhaltung!"

	Zu Hause in Kalkutta bat mich mein Vater eindringlich, meine Wanderschaft zumindest bis zum Abschluss meiner Highschool-Studien zu zügeln. In meiner Abwesenheit hatte er liebevoll einen Plan ausgearbeitet, der vorsah, dass ein heiliger Pandit, Swami Kebalananda, regelmäßig zu mir nach Hause kommen sollte.

	"Der Weise wird dein Sanskrit-Lehrer sein", verkündeten meine Eltern zuversichtlich.

	Papa hoffte, mein religiöses Verlangen mit dem Unterricht eines gebildeten Philosophen befriedigen zu können. Aber der Spieß wurde auf subtile Weise umgedreht: Mein neuer Lehrer war weit davon entfernt, intellektuelle Trockenheit zu bieten, sondern schürte die Glut meiner Sehnsucht nach Gott. Ohne dass mein Vater es wusste, war Swami Kebalananda ein herausragender Schüler von Lahiri Mahasaya. Der unvergleichliche Guru hatte Tausende von Schülern, die durch die Unwiderstehlichkeit seiner göttlichen Anziehungskraft schweigend zu ihm hingezogen wurden. Später erfuhr ich, dass Lahiri Mahasaya Kebalananda oft als Rishi oder erleuchteten Weisen bezeichnet hatte.

	Üppige Locken umrahmten das schöne Gesicht meines Lehrers. Seine dunklen Augen waren frei von Bosheit und hatten die Transparenz eines Kindes. Alle Bewegungen seines schlanken Körpers waren von einer ruhigen Überlegung geprägt. Stets sanft und liebevoll, war er fest im unendlichen Bewusstsein verankert. Viele unserer gemeinsamen glücklichen Stunden verbrachten wir in tiefer Kriya-Meditation.

	Kebalananda war eine anerkannte Autorität auf dem Gebiet der alten Shastras oder heiligen Bücher: Seine Gelehrsamkeit hatte ihm den Titel "Shastri Mahasaya" eingebracht, mit dem er gewöhnlich bezeichnet wurde. Doch meine Fortschritte im Studium des Sanskrit waren nicht nennenswert. Ich suchte jede Gelegenheit, die prosaische Grammatik aufzugeben und über Yoga und Lahiri Mahasaya zu sprechen. Eines Tages zwang mich mein Vormund, mir etwas aus seinem Leben mit dem Meister zu erzählen.

	"Ich hatte das seltene Glück, zehn Jahre lang in der Nähe von Lahiri Mahasaya zu wohnen. Sein Haus in Benares war das Ziel meiner Pilgerreise über Nacht. Der Guru war immer in einem kleinen Wohnzimmer im ersten Stock anwesend. Während er im Lotussitz auf einem rückenfreien Holzsitz saß, umringten ihn seine Schüler in einem Halbkreis. Seine Augen funkelten und tanzten mit der Freude des Göttlichen. Sie waren immer halb geschlossen und blickten durch die innere Teleskopsphäre, eine Sphäre der ewigen Glückseligkeit. Er sprach selten lange. Von Zeit zu Zeit richtete sich sein Blick auf einen hilfsbedürftigen Schüler; Worte der Heilung ergossen sich dann wie eine Lawine aus Licht.

	"Ein unbeschreiblicher Friede erblühte in mir beim Anblick des Meisters. Ich war von seinem Duft durchdrungen, wie ein unendlicher Lotos. Mit ihm zusammen zu sein, auch wenn ich tagelang kein Wort mit ihm wechselte, war eine Erfahrung, die mein ganzes Wesen veränderte. Wenn irgendeine unsichtbare Barriere meiner Konzentration im Wege stand, meditierte ich zu Füßen des Gurus. Dort ließen sich die tiefsten Zustände leicht erreichen. Solche Wahrnehmungen entgingen mir in der Gegenwart geringerer Meister. Der Meister war ein lebendiger Tempel Gottes, dessen geheime Türen allen Schülern durch Hingabe offen standen.

	"Lahiri Mahasaya war kein buchmäßiger Ausleger der Schriften. Er vertiefte sich mit Leichtigkeit in die 'göttliche Bibliothek'. Aus der Quelle seiner Allwissenheit sprudelten Wortschäume und Gedankensplitter. Er besaß die bewundernswerte clavis, die die tiefgründige philosophische Wissenschaft, die vor Jahrhunderten in den Veden verankert war, entschlüsselte. 30 Wenn man ihn bat, die verschiedenen Bewusstseinsebenen zu erklären, die in den alten Texten erwähnt werden, antwortete er mit einem Lächeln.

	"Ich werde mich diesen Zuständen unterwerfen und euch sofort sagen, was ich wahrnehme". Er stand damit in diametralem Gegensatz zu Lehrern, die Schriften auswendig lernen und dann unverwirklichte Abstraktionen schaffen.

	"Bitte erkläre die heiligen Strophen so, wie du sie verstehst." Der schweigsame Guru gab einem engen Schüler oft diese Anweisung. Ich werde deine Gedanken so lenken, dass die richtige Interpretation ausgesprochen wird". Auf diese Weise wurden viele von Lahiri Mahasayas Wahrnehmungen aufgezeichnet, mit umfangreichen Kommentaren von verschiedenen Schülern.

	"Der Meister riet nie zu unterwürfigem Glauben. Worte sind nur Hüllen", sagte er. Erobere die Überzeugung von Gottes Gegenwart durch deinen freudigen Kontakt in der Meditation".

	"Was auch immer das Problem des Schülers war, der Guru empfahl Kriya Yoga, um es zu lösen.

	"Der yogische Schlüssel wird seine Wirksamkeit nicht verlieren, wenn ich nicht mehr im Körper anwesend bin, um euch zu führen. Diese Technik kann nicht wie theoretische Inspirationen gebunden, abgeheftet und vergessen werden. Fahre unaufhörlich auf deinem Weg zur Befreiung durch Kriya fort, dessen Kraft in der Praxis liegt.

	"Ich selbst betrachte Kriya als das wirksamste Instrument der Erlösung durch persönliche Anstrengung, das jemals auf der Suche des Menschen nach dem Unendlichen entwickelt wurde". Kebalananda schließt mit diesem aufrichtigen Zeugnis. "Durch seine Anwendung wurde der allmächtige Gott, der in allen Menschen verborgen ist, im Fleisch von Lahiri Mahasaya und einigen seiner Jünger sichtbar".

	Ein christliches Wunder von Lahiri Mahasaya fand in der Gegenwart von Kebalananda statt. Mein heiliger Lehrer erzählte mir die Geschichte eines Tages, seine Augen waren von den Sanskrit-Texten vor uns abgewendet.

	"Ein blinder Jünger, Ramu, erregte mein reges Mitleid. Sollte er kein Licht in seinen Augen haben, wenn er unserem Meister, in dem das Göttliche voll und ganz leuchtete, treu diente? Eines Morgens versuchte ich, mit Ramu zu sprechen, aber er saß stundenlang und fächelte dem Guru geduldig mit einer handgefertigten Punkha aus Palmblättern zu. Als der Gottgeweihte schließlich den Raum verließ, folgte ich ihm.

	"Ramu, wie lange bist du schon blind?"

	"Seit meiner Geburt, Herr! sind meine Augen nie mit einem Blick auf die Sonne gesegnet worden.

	"Unser allmächtiger Guru kann dir helfen. Bitte mach ein Gebet."

	"Am nächsten Tag näherte sich Ramu Lahiri Mahasaya mit Zurückhaltung. Der Schüler schämte sich fast, darum zu bitten, dass seinem spirituellen Überfluss auch physischer Reichtum hinzugefügt werden sollte.

	"Meister, der Erleuchter des Kosmos ist in dir. Bitte bringe sein Licht in meine Augen, damit ich den geringeren Glanz der Sonne wahrnehmen kann."

	"Ramu, jemand hat mir eine schwierige Situation eingebrockt. Ich habe keine Heilkraft."

	"Sir, das Unendliche in Ihnen kann sicherlich heilen.

	"Das ist wirklich anders, Ramu. Die Grenze Gottes ist nirgendwo! Er, der die Sterne und die Zellen des Fleisches mit dem geheimnisvollen Glanz des Lebens erhellt, kann gewiss den Glanz des Sehens in deine Augen bringen.

	"Der Meister berührte Ramus Stirn an der Stelle zwischen seinen Augenbrauen. "Halte deinen Geist dort konzentriert und chante den Namen des Propheten Rama 32 häufig für sieben Tage. Der Glanz der Sonne wird eine besondere Dämmerung für dich haben.

	"In einer Woche war es so weit. Zum ersten Mal sah Ramu das schöne Gesicht der Natur. Der Allwissende hatte seinen Schüler unfehlbar angewiesen, den Namen von Rama zu wiederholen, den er mehr als jeden anderen Heiligen verehrte. Ramus Glaube war der hingebungsvoll gepflügte Boden, in dem die kraftvolle Saat des Gurus für dauerhafte Heilung aufkeimte. Kebalananda schwieg einen Moment lang, dann huldigte er seinem Guru weiter.

	"Bei allen Wundern, die Lahiri Mahasaya vollbrachte, ist es offensichtlich, dass er dem Ego-Prinzip nie erlaubte, sich als kausale Kraft zu betrachten. Durch vollkommene Hingabe ohne Widerstand erlaubte der Meister der Ersten Heilenden Kraft, frei durch ihn zu fließen.

	"Die vielen Körper, die dank Lahiri Mahasaya auf spektakuläre Weise geheilt wurden, mussten schließlich den Flammen der Einäscherung weichen. Aber die stillen spirituellen Erweckungen, die er bewirkte, die christusähnlichen Jünger, die er formte, sind seine unvergänglichen Wunder".

	Ich wurde nie ein Sanskrit-Gelehrter; Kebalananda lehrte mich die Syntax eines Wahrsagers.

	 

	  5. Ein "Parfümheiliger" zeigt seine Wunder 

	 

	Alles hat seine Zeit, und jeder Zweck hat seine Stunde unter dem Himmel".

	Mir fehlte diese salomonische Weisheit, um mich zu trösten; jedes Mal, wenn ich das Haus verließ, suchte ich das Gesicht des Gurus, für den ich bestimmt war. Doch mein Weg kreuzte sich mit dem seinen erst nach dem Abschluss meines Studiums.

	Zwei Jahre vergingen zwischen meiner Flucht mit Amar in den Himalaya und dem großen Tag von Sri Yukteswars Ankunft in meinem Leben. Während dieser Zeit begegnete ich mehreren Weisen: dem "Heiligen der Düfte", dem "Swami des Tigers", Nagendra Nath Bhaduri, Meister Mahasaya und dem berühmten bengalischen Wissenschaftler Jagadis Chandra Bose.

	Meine Begegnung mit dem "Heiligen der Düfte" hatte zwei Vorspiele, ein harmonisches und ein humorvolles.

	"Gott ist einfach. Alles andere ist komplex. Suche nicht nach absoluten Werten in der relativen Welt der Natur".

	Diese philosophischen Worte drangen sanft an mein Ohr, als ich schweigend vor dem Bildnis von Kali in einem Tempel stand. Als ich mich umdrehte, sah ich mich einem hochgewachsenen Mann gegenüber, dessen Kleidung, oder das Fehlen derselben, ihn als wandernden Sadhu auswies.

	"Du hast wirklich die Verwirrung meiner Gedanken durchdrungen!" Ich lächelte dankbar. "Die Verwirrung von guten und schrecklichen Aspekten in der Natur, wie sie von Kali symbolisiert wird, hat klügere Köpfe als den meinen verwirrt!"

	"Wenige sind es, die sein Geheimnis lösen! Gut und Böse ist das anspruchsvolle Rätsel, das das Leben wie eine Sphinx vor jede Intelligenz stellt. Wenn sie nicht versuchen, es zu lösen, zahlen die meisten Menschen die Strafe mit ihrem Leben, das heute so schmerzhaft ist wie in den Tagen von Theben. Hier und da gibt es eine imposante, einsame Gestalt, die niemals eine Niederlage beklagt. Aus der Maya der Dualität entreißt sie die nahtlose Wahrheit der Einheit".

	"Sie sprechen mit Überzeugung, Sir."

	"Ich habe mich lange in ehrlicher Selbstbeobachtung geübt, dem äußerst schmerzhaften Weg zur Weisheit. Die Selbstprüfung, die unaufhörliche Beobachtung der eigenen Gedanken, ist eine rohe und beunruhigende Erfahrung. Sie zermalmt das stärkste Ego. Aber wahre Selbstanalyse wirkt mathematisch und bringt Seher hervor. Der Weg der 'Selbstdarstellung', der individuellen Anerkennung, bringt Egoisten hervor, die sich ihres Rechts auf ihre privaten Interpretationen von Gott und dem Universum sicher sind".

	"Die Wahrheit zieht sich angesichts einer solchen arroganten Originalität zweifellos demütig zurück". Ich habe die Diskussion genossen.

	"Der Mensch kann keine ewige Wahrheit begreifen, bevor er sich nicht von der Verstellung befreit hat. Der menschliche Geist, entblößt durch einen zentrierten Schlamm, wimmelt von dem abstoßenden Leben zahlloser Illusionen der Welt. Die Kämpfe auf den Schlachtfeldern verblassen hier, wenn der Mensch zum ersten Mal seinen inneren Feinden begegnet! Es sind keine tödlichen Feinde, die durch ein erschütterndes Aufgebot an Kräften zu besiegen sind! Allgegenwärtig, beunruhigend, den Menschen sogar im Schlaf verfolgend, hinterhältig ausgerüstet mit einer miasmatischen Waffe, wollen diese unwissenden Soldaten der Lust uns alle töten. Ohnmächtig ist der Mensch, der seine Ideale vergräbt und sich dem gemeinsamen Schicksal hingibt. Kann er sich von den Ohnmächtigen, den Hölzernen, den Schändlichen unterscheiden?".

	"Verehrter Herr, haben Sie kein Mitleid mit den verwirrten Massen?"

	Der Weise schwieg einen Moment, dann antwortete er schräg.

	"Den unsichtbaren Gott zu lieben, der alle Tugenden in sich trägt, und den sichtbaren Menschen, der scheinbar keine besitzt, ist oft verwirrend! Aber der Einfallsreichtum ist dem Labyrinth gewachsen. Die innere Suche enthüllt bald eine Einheit in allen menschlichen Gemütern: die solide Verwandtschaft der egoistischen Motive. Zumindest in einem gewissen Sinne wird die Bruderschaft der Menschen offenbart. Auf diese nivellierende Entdeckung folgt eine fassungslose Demut. Sie reift zu Mitgefühl für die Mitmenschen, blind für die heilenden Möglichkeiten der Seele, die darauf warten, erforscht zu werden".

	"Die Heiligen aller Zeiten, Herr, haben die Sorgen der Welt so empfunden wie Sie."

	"Nur der oberflächliche Mensch verliert die Sensibilität für die Schmerzen im Leben der anderen, während er in seinem eigenen engen Leiden versinkt". SADHUs strenges Gesicht wurde deutlich weicher. "Wer sich mit dem Skalpell in Selbstauflösung übt, erfährt eine Ausdehnung der universellen Frömmigkeit. Er befreit sich von den ohrenbetäubenden Forderungen seines Egos. Auf diesem Boden gedeiht die Liebe zu Gott. Das Geschöpf wendet sich schließlich an seinen Schöpfer, und sei es nur, um verzweifelt zu fragen: "Warum, Herr, warum?".

	Der Weise und ich befanden uns im Kalighat-Tempel in Kalkutta, den ich besucht hatte, um seine berühmte Pracht zu bewundern. Mit einer ausladenden Geste entfernte sich mein Begleiter von dieser kunstvollen Würde.

	Ziegel und Mörtel singen uns keine hörbare Melodie; das Herz öffnet sich nur für das menschliche Lied des Seins".

	Wir gingen zu dem einladenden Sonnenlicht am Eingang, wo eine Schar von Anhängern ein und aus ging.

	"Du bist jung. Der Weise schaute mich nachdenklich an. "Indien ist auch jung. Die alten Rishi haben unauslöschliche Muster des spirituellen Lebens geschaffen. Ihre alten Gebote sind ausreichend für den heutigen Tag und diese Erde. Nicht veraltet, nicht ungeschliffen gegen die Fallstricke des Materialismus, prägen die disziplinarischen Gebote Indien noch immer. Seit Jahrtausenden - mehr als peinliche Gelehrte berechnen wollen! - hat die skeptische Zeit den vedischen Wert validiert. Nehmt es als euer Vermächtnis an".

	Als ich mich ehrfürchtig von dem wortgewandten Sadhu verabschiedete, offenbarte er mir eine hellsichtige Wahrnehmung:

	"Nachdem Sie heute von hier weggegangen sind, wird Ihnen ein ungewöhnliches Erlebnis widerfahren.

	Ich verließ den Tempel und wanderte ziellos umher. Als ich um eine Ecke bog, traf ich einen alten Bekannten, einen dieser langatmigen Typen, deren Gesprächskompetenz die Zeit ignoriert und die Ewigkeit umarmt.

	"Ich werde dich in kürzester Zeit gehen lassen, wenn du mir alles erzählst, was in diesen sechs Jahren der Trennung passiert ist."

	"Was für ein Paradoxon! Jetzt muss ich dich verlassen.

	Aber er hielt meine Hand und zwang mich, Informationen aus mir herauszuholen. Er war wie ein gefräßiger Wolf, dachte ich amüsiert; je mehr ich redete, desto hungriger schnupperte er nach Neuigkeiten. Innerlich flehte ich die Göttin Kali an, einen anmutigen Weg zur Flucht zu finden.

	Mein Begleiter verließ mich abrupt. Ich seufzte vor Erleichterung und verdoppelte meinen Schritt, da ich einen Rückfall in das Schwatzfieber befürchtete. Als ich schnelle Schritte hinter mir hörte, beschleunigte ich mein Tempo. Ich wagte nicht, mich umzudrehen. Doch mit einem Sprung holte mich der junge Mann ein und drückte mir jovial die Schulter.

	"Ich habe vergessen, dir von Gandha Baba (dem Duftheiligen) zu erzählen, der das Haus dort drüben schmückt". Er zeigte auf ein Haus, das nur wenige Meter entfernt war. "Triff ihn; er ist interessant. Sie könnten eine ungewöhnliche Erfahrung machen. Auf Wiedersehen", und er verließ mich.

	Die ähnlich formulierte Vorhersage des Sadhu des Kalighat-Tempels kam mir in den Sinn. Neugierig geworden, betrat ich das Haus und wurde in eine große Halle geführt. Eine Schar von Menschen saß hier und da auf einem dicken orangefarbenen Teppich. Ein erstauntes Flüstern drang an mein Ohr:

	"Beobachte Gandha Baba auf dem Fell eines Leoparden. Er kann einer duftlosen Blume den natürlichen Duft einer Blume verleihen, eine verwelkte Blume wiederbeleben oder die Haut eines Menschen einen köstlichen Duft verströmen lassen.

	Ich schaute den Heiligen direkt an; sein schneller Blick blieb auf dem meinen haften. Er war rundlich und bärtig, mit dunkler Haut und großen, hellen Augen.

	"Mein Sohn, ich bin froh, dich zu sehen. Sag, was du willst. Möchtest du ein Parfüm?"

	"Warum?" Ich fand seine Bemerkung ziemlich kindisch.

	Die wunderbare Art und Weise, Düfte zu verkosten, zu erleben".

	"Gott nutzen, um Gerüche zu erzeugen?".

	"Na und? Gott macht das Parfüm sowieso".

	"Ja, aber er erschafft zerbrechliche Flaschen mit Blütenblättern, die benutzt und weggeworfen werden. Kannst du die Blumen materialisieren?"

	Ich materialisiere Düfte, kleiner Freund".

	Dann werden die Parfümfabriken pleite gehen.

	"Ich werde ihnen erlauben, ihren Beruf zu behalten! Mein Ziel ist es, die Macht Gottes zu demonstrieren.

	"Herr, ist es notwendig, Gott zu prüfen? Tut er nicht in allem und überall Wunder?".

	"Ja, aber wir sollten auch etwas von seiner unendlichen kreativen Vielfalt zeigen.

	"Wie lange hat es gedauert, bis Sie Ihre Kunst beherrschten?"

	Zwölf Jahre".

	"Parfüm mit astralen Mitteln herstellen! Es scheint, mein verehrter Heiliger, dass du ein Dutzend Jahre mit Parfüms verschwendet hast, die du für ein paar Rupien von einem Blumenhändler bekommen kannst.

	Düfte verblassen mit den Blumen".

	"Die Düfte verschwinden mit dem Tod. Warum sollte ich etwas begehren, das nur dem Körper gefällt?".

	"Herr Philosoph, Sie stellen mich zufrieden. Strecken Sie nun Ihre rechte Hand aus. Er machte eine Geste des Segens.

	Ich war nur wenige Meter von Gandha Baba entfernt; niemand sonst war nahe genug, um mit meinem Körper Kontakt aufzunehmen. Ich streckte meine Hand aus, die der Yogi nicht berührte.

	"Welches Parfüm wollen Sie?"

	Rosen".

	So soll es sein".

	Zu meiner Überraschung strömte der betörende Duft der Rose kräftig aus der Mitte meiner Handfläche. Lächelnd nahm ich eine große, unparfümierte weiße Blüte aus einer Vase in der Nähe.

	"Kann diese geruchlose Blume mit Jasmin imprägniert werden?".

	So soll es sein".

	Sofort wehte ein Jasminduft von den Blütenblättern. Ich bedankte mich bei dem Wunderheiler und setzte mich neben einen seiner Schüler. Er informierte mich, dass Gandha Baba, dessen richtiger Name Vishudhananda war, viele erstaunliche Yoga-Geheimnisse von einem Meister in Tibet gelernt hatte. Der tibetische Yogi, so wurde mir versichert, hatte ein Alter von über tausend Jahren erreicht.

	"Sein Schüler Gandha Baba führt seine Parfüms nicht immer auf die einfache, verbale Art und Weise aus, wie Sie es gerade gesehen haben". Der Schüler sprach mit sichtlichem Stolz über seinen Meister. "Seine Vorgehensweise ist sehr unterschiedlich, um der Vielfalt der Temperamente gerecht zu werden. Es ist wunderbar! Viele Mitglieder der Intelligenz von Kalkutta gehören zu seinen Anhängern".

	Innerlich beschloss ich, mich nicht zu ihnen zu gesellen. Ein zu buchstäblich "wunderbarer" Guru war nicht nach meinem Geschmack. Mit einem höflichen Dank an Gandha Baba ging ich. Auf dem Heimweg dachte ich über die drei verschiedenen Begegnungen nach, die der Tag für mich bereitgehalten hatte.
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